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In wenigen Wochen wird in Berlin das „Zentrale Fest des Ler- 
nens“ stattfinden. Es ist ein Höhepunkt im Leben unserer Pio- 
nierorganisation „Ernst Thälmann“ und ein Höhepunkt bei der 
Führung des Schülerwettstreites „Wer weiß es besser — wer 
kann es besser?“ Auch an eurer Schule wird anläßlich des XI. 
Parteitages der SED und des 100. Geburtstages Ernst Thäl- 
manns ein „Fest des Lernens“ durchgeführt. Und darüber 
möchte „Frösi“ mit euch ins Gespräch kommen! 

Schreibt uns: Wie bereitet ihr euch darauf vor? Organisiert 
ihr Ausstellungen, Galerien, Kulturprogramme, Wettstreite 
und Olympiaden? Wie’stellt ihr eure Leistungen auf allen Ge- 
bieten öffentlich vor? Mit wem tretet ihr in Erfahrungsaus- 


tausch? Was unternehmt ihr, damit jeder Schüler in jedem 
Fach und bei jedem Lehrer nach besten Leistungen strebt? 
Der Briefumschlag auf der 4. Umschlagseite ist ausgestanzt. 
Trennt ihn vorsichtig heraus. Nutzt den Raum auf der Innen- 
seite für euren schriftlichen Bericht. Dann faltet ihr den Brief- 
umschlag zusammen und klebt ihn zu. Adressiert ihn an: Re- 
daktion „Frösi“, 1056 Berlin, Postschließfach 37, Kennwort: 
Lernfest. 

Die besten Ideen werden wir veröffentlichen und viele große 
und kleine Preise liegen für euch bereit. 

Einsendeschluß ist der 2. Mai 1986. 

Zeichnungen: Prof. Werner Klemke 
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IS ER HATTE ES MIR FEST PIONIERMAGAZIN FRÖHLICH SEIN UND SINGEN 
VERSPROCHEN .!SICHER 


f WAR MAUSI WIEDER HIER, 
UND HAT IHN VON DER 
> ARBEIT ABGEHALTEN! 
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DAS IST WIEDER 
TYPISCH ® 
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WAS HEISST HIER 
„WIEDER TYPISCH" 
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DU WEISST SENAV, OTTO, 
DASS ICH IN SO KORZER ZEIT 


NEIN, DAS GLAUBE J 


DUO HATTEST AUF 
JEDEN FALL 
BESUCH HIER! 


NEIN, OTTO, WIE 


ICH DIR NICHT, ALWIN! 
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Da steht nun unser Alwin mit zwei großen dicken Schleifen an den Boxhandschuhen und 
behauptet, daß er den ganzen Nachmittag allein zu Hause war. Otto bleibt skeptisch. 
Schaut euch noch einmal alle Bilder ganz genau an und überlegt, ob Alwin wirklich 
alles allein gemacht haben kann, wie er behauptet. Schreibt eure Lösung an Redaktion 
„Frösi", 1056 Berlin, Postschließfach 37, Kennwort: Boxhandschuhe. Einsendeschluß ist 
der 30. April 1986. 


Zeichnungen: Jürgen Günther 


Zeichnung: Karl Fischer 


Text: Herbert Keller/Hanna Stolte 
Musik: Siegfried Stolte 


ter — nen, ist für morgen ei-me neu-e Saat. 


2. Rot ist eure Fahne, 


kampferprobt durch hartes Müh’n; 


und an eurer Seite 


wolln wir glücklich in die Zukunft ziehn. 


Danke schön ... 
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on sechs Pionieren in Kauls- 

dorf/Nord soll die Rede sein 

auf einem großen Woh- 

nungsbauplatz unseres Lan- 
des in Berlin-Marzahn. Als sie zwi- 
schen dem Mai des vergangenen 
Jahres und seinem September zum 
erstenmal die Kaulsdorfer Luft 
schnupperten, hingen die Wolken 
tief und regenschwer über ihrem 
Wohngebiet. Im Stadtplan von da- 
mals gab es noch keinen Kummero- 
wer Ring mit seinen gut gestalteten 
Ecken und Kanten, keine ihn be- 
grenzende Ehm-Welk-Straße. Ob- 
wohl noch nicht eingezeichnet, stan- 
den bereits die neuen Wohnungen 
und warteten auf die neuen Mieter. 
Jens und seine zukünftigen Freunde 
ließen nicht lange auf sich warten. 
Sie kamen mit Vater und Mutter, mit 
Bruder und Schwester, mit Kisten und 
Koffern und zogen ein. In ihren 
Zwei-, Drei-, und Vierraumwohnun- 


gen gab es Balkons, Heizung und - 


warmes Wasser aus der Wand. Die 
Wohnungen waren wie in ihren 
Träumen: schön und hell. Am Ende 
einer kleinen Anhöhe stand ihre 
Schule — neu wie sie selbst in 
Kaulsdof und drei Stockwerke 
hoch. Ihre große, weiße 48 war 
für jeden sichtbar und vom 
Kummerower Ring mühelos auszu- 
machen. Der Bauplatz um die Schule 
glich einem belebten Ameisenhau- 
fen. Fünf- und sechsgeschossige Häu- 
ser wuchsen in die Höhe. Sie sten- 
den halbrund oder in Reih und Glied. 
Die zahlreich ausgehobenen Funda- 
mentgruben zeigten. dem Besucher, 
wohin Kaulsdorf noch wachsen wird. 
Inmitten von montierenden Kränen, 
kraftstrotzenden Planierraupen, don- 
nernden Kippern und Bauleuten aus 


. Neubrandenburg sind unsere Pionie- 


re inzwischen zu waschechten Kauls- 
dorfern geworden. Ein Neubauplatz 
ist ungeheuer anziehend. Annett, Be- 
rit, Rico, Thomas, Jens und Enrico 
haben sich darauf umgesehen. Sie ha- 


ben jeden Tag etwas Neues entdek- 
ken können und versucht, das Alte für 
ihre Chronik auf keinen Fall zu ver- 
gessen. Sie sind durch Straßen und 
Plätze gelaufen, die zusehends ihre 
Gesichter verändert haben. Unmittel- 
bar vor ihrer Haustür wollten sie er- 
leben, wie das großartige Programm 
unserer Partei für Wohnungen, Schu- 
len, Kaufhallen und Dienstleistungen 
Schritt für Schritt planmäßig erfüllt 
wird. Richtige Augenzeugen sind sie 
dabei geworden und haben wie 
Chronisten dem Pionierrapport ihrer 
Leistungen einige gewichtige Seiten 
hinzugefügt. 


Die Entdeckung 


Die steinernen Tischtennisplatten im 
Innenhof gegenüber der Schule sind 
wie geschaffen für die erste Bera- 
tung des kleinen Expeditionsstabes. 
Rico breitet vor sich die selbstgefer- 
tigte Skizze des Wohngebietes aus. 
Er orientiert sich daran. Berit kommt 
angelaufen. Sie sprudelt schon von 
weitem los: „Meister Wiegert, der 
Brigadier aus Neubrandenburg, hat 
mir zugerufen, wir sollen uns unbe- 
dingt ansehen, wie er und seine 
Jugendbrigade die Gleise für den 
neuen Montagekran verlegen. Der 
Kran wird schon in der nächsten 
Woche die erste Platte für unsere 
Nachbarschule setzen.“ Das ist ein 
historischer Augenblick. Ähnlich wie 
bei einer Grundsteinlegung. „Den 
müssen wir unbedingt mit Fotos in 
unseren Aufzeichnungen festhal- 
ten“, meint Rico. „Zuerst aber ge- 
hen wir zu den Bauleuten“, be- 
stimmt Annett. 


Die Begegnung 


Die Neubrandenburger Jugendbri- . 
gade Wiegert verlegt die Gleise. 
Auf dem Gleisboden haben vor 
einem Jahr noch friedlich die Schafe 


geweidet. Detlef Halling, Rainer 
Hanebring und Lutz Kühn verankern 
die Schienen für den Montagekran. 
Am Ende der Schwellenstrecke ist 


gerade gestern wieder ein neuer 


Wohnblock fertig geworden. In den 
Augen des Brigadiers funkelt der 
Stolz darüber. Im tiefsten Mecklen- 
burger Platt plaudert er vor den Pio- 
nieren über sein momentanes Berli- 
ner Zuhause. „Im Gründungsjahr 
unserer Republik wurden ja man 
29825 Wohnungen neu gebaut und 
wiederhergestell. Heute schaffen 
unsere Bauleute und ihre Industrie 
212222 Wohnungen in einem Jahı 
neu zu bauen bzw. zu modernisie- 
ren. Die werden so mir nix, dir nix 
fertig, weil fünfzig Plattenwerke su- 
permodern produzieren.“ Annett hat 
aufmerksam zugehört. Sie führt das 
Protokoll über die Begegnung. 
„Turnhallen sind die Spezialstrecke 
der Jugendbrigade Wiegert. In Ho- 
henschönhausen steht schon eine. 
Auch unsere haben sie gebaut“, flü- 
stert ihr Berit zu. Lutz, der Gleisbau- 
monteur schlägt vor: „Schaut euch 


doch einmal das erste Haus in 
Kaulsdorf/Nord von oben an. Das 
haben die Rostocker Bauleute am 
Vorabepd des X. Parteitages über- 
geben. Wir kennen das ja nur so 
aus den Erzählungen, aber an je- 
dem 13. Tag hing 1981 eine Richt- 
krone. Das war man schon eine Lei- 
stung. Dazu müßt ihr aber auf den 
Berg und die Nasen immer bannig 
in Richtung S-Bahn auf das rote 
Hochhaus zu halten. Ach ja, und 
noch etwas. Das ist auch für 
euch..."“, sagt er und greift in die 
Tasche. Jens schwenkt einen Brief- 
umschlag wie eine Fahne. „Brigade- 
eigentum Wiegert — Leihgabe an 
die Pioniere" steht darauf. Annett 
schaut neugierig hinein. Sie fördert 
einen historischen ‘Glückwunsch der 
Bauleute an die Mieter des ersten 
Hochhauses zutage. Die Wiegerts 
haben ihn wie einen Stafettenstab 
von ihren bauenden „Vorfahren" 
übernommen. Sorgfältig legt Annett 
das Dokument zu ihren Protokollno- 
tizen. Erst dann treten die Pioniere 
an, um den Berg zu bezwingen. 
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Am Berg 


Der Hellersdorfer Gipfel ist kein Al- 
lerweltsbrocken. Rico ist der Expe- 
ditionsschrittmacher. Über die Wie- 
sen des Wuhletales geht es zügig, 
im leichten Trab geradewegs auf 
das Wehr zu, an der neuen Klein- 
gartenanlage vorbei, den sich 
schlängelnden Pfad steil empor. Die 
Puste wird knapp. Nach zwanzig Mi- 
nuten endlich ist es geschafft. Ein 
herrlicher Ausblick ist zu genießen. 
Sie sehen auf ihre Häuser am Ring, 
und Rico wird für diesen Moment 
zum Schriftführer gewählt. Er 
schreibt, wie in ein Gipfelbuch, ver- 
merkt was er sieht, ergänzt was er 
weiß. „Fünfzehntausend Bürger ha- 
ben in Kaulsdorf/Nord im Laufe von 
nur fünf Jahren eine neue Wohnung 
erhalten“, steht auf seinem Blatt, 
schwarz auf weiß zu lesen. Thomas 
entdeckt, wie sich die Kaulsdorfer 
Häuser nach und nach von zwei Sei- 
ten an Marzahn heranschieben. Als 
er sich mit Rico darüber verständigt, 
schließt Berit für einen kurzen Mo- 
ment die Augen. Sie stellt sich die 
nahe Zukunft ihres Wohngebietes 
vor, wie sie es aus der Zeitung 
kennt. Die Wuhle, das kleine Flüß- 
chen unterhalb des Berges, sieht 
sie ganz deutlich, das hinter dem 
Hellersdorfer Berg zu einem großen 
See gestaut wird, auf dem man 
Kahn fahren und baden kann. Auch 
der zehn Kilometer lange Erholungs- 
park taucht vor ihren Augen auf, die 
2000 neuen Wohnungen für 6000 
Bürger, die verlängerte neue U- 
Bahn-Linie vom Tierpark bis dicht 
an ihr Haus. Rico muß ihre Träume 
erraten haben. Ausführlich stehen 
sie später neben den anderen Er- 
gebnissen im Pionierrapport. 


Fotos: Urszula Porebska Ralf Kegel 
Zeichnung: Hans Betcke 


Erdöl ist ein wichtiger Rohstoff für die Erzeugung 
von Gebrauchsenergie wie Elektroenergie, Wär- 
me und Ferngas, sowie von Vergaser-, Diesel- 
und Flugturbinenkraftstoffen. Darüber hinaus 
wird das Erdöl für die Gewinnung einer großen 
Fülle von Chemieprodukten, wie zum Beispiel 
Plaste, synthetische Fasern für die Textilindustrie, 
Waschmittel, Kautschukartikel, Farbstoffe, Pflan- 
zenschutzmittel, Arzneimittel u. a. benötigt. 

Da der Bedarf an Motorkraftstoffen infolge des 
stark zunehmenden Autoverkehrs ansteigt, aber 
auch die Erzeugung der oben erwähnten Chemie. 
produkte in Zukunft noch wachsen wird, müßten 
wir mehr Erdöl zur Verfügung haben und es ent- 
sprechend verarbeiten. Da esin unserem Land aber 
keines gibt, steht vor den Wissenschaftlern und 
den Technikern unserer Republik die Aufgabe, das 
importierte Erdöl’besser als bisher zu nutzen und 
zu verarbeiten. Eine Möglichkeit stellt die vertiefte 
Erdölverarbeitung dar. Um zu erläutern, was man 
darunter zu verstehen hat, soll zunächst die ein- 
fache Erdölverarbeitung, so wie sie für viele Jahre 
in der DDR üblich war, erklärt werden. 

Bei der einfachen Erdölverarbeitung wird das Erd- 
öl durch Destillation im wesentlichen in drei gro- 
Be Bestandteile — in das Benzin, das Dieselöl 
und das sogenannte Heizöl — zerlegt. Für die 
Erzeugung von Vergaserkraftstoffen und von Che- 
mieprodukten wird bei der einfachen Erdölverar- 
beitung nur das Benzin des Erdöls eingesetzt. 
Die anderen Bestandteile werden vorzugsweise 
als Dieselkraftstoff bzw. für die Energieerzeugung 
eingesetzt. Da aber das im Erdöl enthaltene Ben- 
zin (Erdöl enthält im Mittel nur 15 bis 18 %/, Ben- 
zin) den steigenden Bedarf an Motorkraftstoffen 
und Chemieprodukten nicht decken kann, wurden 
Verfahren entwickelt, die das Dieselöl, aber ins- 
besondere das Heizöl, in Kraftstoffe umwandeln. 
Wie sich die Zusammensetzung des Erdöls durch 
die Einführung von sogenannten spaltenden Ver- 
fahren verändern läßt, zeigt die folgende Ta- 


belle: einfache Erdöl- vertiefte Erdöl- 
verarbeitung verarbeitung 

Benzin 15 %-1 8 % 30 9-40 % 

Dieselöl 30 %-35 % 40% 

Heizöl 50 % 20 %-25 % 


Die Inbetriebnahme eines sogenannten kataly- 
tischen Spaltverfahrens im Petrolchemischen Kom- 
binat Schwedt, das etwa 1,2 Millionen Tonnen 
Heizöl zu Kraftstoffen und anderen Produkten 
verarbeitet, wie der Aufbau eines analogen Ver- 


fahrens in den Leuna-Werken „Walter Ulbricht" 
haben dazu geführt, daß der wachsende Bedarf 
unserer Republik an Vergaserkraftstoffen gedeckt 
werden kann, ohne daß mehr Erdöl importiert 
werden muß. 
Eine wesentliche Voraussetzung für die Einführung 
der vertieften Erdölverarbeitung besteht aber dar- 
in, daß das bisher für die Energieerzeugung be- 
nutzte Heizöl durch unsere einheimische Braun- 
kohle ersetzt werden muß, das heißt, daß die 
Gewinnung von Energie vorzugsweise durch 
Braunkohle erfolgen muß. 

Prof. Dr. Siegfried Nowak 


Chemische Verbindungen, die das Wachsen ei- 
ner Pflanze beeinflussen, bezeichnet man als 
Wachstumsregulatoren. Diese kann sich die Pflan- 
ze selbst synthetisieren. Aber auch der Chemiker 
ist in der Lage, solche Verbindungen — man könn. 
te sie „künstliche Wachstumsregulatoren“ nen- 
nen — zu synthetisieren. i 

Ein solches Erzeugnis wurde in Zusammenarbeit 
zwischen dem Chemischen Kombinat Bitterfeld, 
dem Zentralinstitut für Organische Chemie der 
Akademie der Wissenschaften der DDR und dem 
Institut für Pflanzenschutzforschung der Akademie 
der Landwirtschaftswissenschaften der DDR ent- 
wickelt. 

Es wird jetzt unter der Bezeichnung „Camposan" 
im Chemischen Kombinat Bitterfeld produziert. 
Camposan reguliert zum Beispiel das Wachstum 
von Roggen, indem es eine 20prozentige Verkür- 
zung des Halmes bewirkt. Damit kann die Pflan- 
ze mehr Düngung verkraften, ohne daß es zu ei- 
ner Halmschwächung kommt. Mehr Düngung 


führt zu höheren Erträgen, und höhere Halmfe- 
stigkeit bedeutet höhere Wetterfestigkeit. 

Somit entsteht durch Camposan ein zweifacher 
Nutzen: Es erhöht die Erträge und ermöglicht ei- 
ne maschinelle Ernte. 


Prof. Dr. Seeboth 


Das ist sehr einfach. Jeder weiß, daß der Sport, 
das Laufen und Wandern die Muskeln kräftigt. 
Auch das Herz ist ein Muskel und wird zusammen 
mit anderen Muskeln leistungsfähiger, wenn wir 
in der Schule und in der Freizeit beim Sport mit- 
machen. 

Besonders wichtig ist aber, daß wir dem Herzen 
nicht schaden. Schädlich kann sein, wenn zuviel 
Salz im Essen ist. Aber es gibt Schlimmeres: Es 
soll Jugendliche geben, die meinen, mit einer Zi- 
garette oder einem Bier könnte man zeigen, wie 
erwachsen man sei. In der Zigarette ist ein Gift, 
das Nikotin, welches die richtige Arbeit des Herz- 
muskels stört. Sieht man also einen Jungen oder 
ein Mädchen rauchen, so sollte klar sein, daß sıch 
in diesem Augenblick jemand zum Herzkrüppel 
macht, aber auch andere schlimme Krankheiten, 
wie den Krebs, für sich vorbereitet. Und der Bier- 
trinker bekommt ein Bierherz. Das ist groß und so 
leistungsfähig wie ein Fettkloß. 

Nun, jeder weiß, daß unsere Sportler, vor allem, 
die, welche die DDR bei Olympischen Spielen ver- 
treten oder bei denen es um einen Fußballpokal 
geht, nicht rauchen oder Alkohol trinken dürfen. 
Sie achten auf ihr Herz. 

Mehr als 70 Jahre muß die „Pumpe“ des Men- 
schen arbeiten, etwa siebzigmal in der Minute 
hat sie zu schlagen. Rechnet aus, wieviel Schläge 
das sind, wenn man nur erst 10 Jahre alt ist: ei- 
nige 100 Millionen. Und wenn nicht klar ist, was 
das bedeutet: Versucht das einmal mit einer 
Fahrradpumpe nachzumachen — sagen wir drei- 
Bigmal rauf und runter in einer Minute, bei schon 
gefülltem Reifen und nicht 10 Jahre lang, sondern 
bloß 10 Minuten — oder macht einfach entspre- 
chende Klimmzüge. Dann wißt ihr, was das Herz 
für ein besonderer Muskel ist und wie wichtig es 
ist, ihn gut zu erhalten. 


Prof. Dr. Jung 


Unser tägliches Leben ist ohne Energie kaum 
noch vorstellbar. Fällt einmal der Strom aus, so 
müssen wir beispielsweise auf Licht und Fernse- 
her verzichten. 

Wir verwenden in unserer Republik zur Erzeu- 
gung von Energie hauptsächlich die Wärme, die 
beim Verbrennen von Braunkohle entsteht. Schon 
jetzt machen sich die Wissenschaftler Gedanken 
darüber, wie wir unsere Energie erzeugen, wenn 
einmal keine Braunkohle mehr vorhanden sein 
wird. 

Hierbei ist man auf den Gedanken gekommen, 
auf der Erde eine kleine Sonne zu bauen, die uns 
mit Energie versorgen kann. In der Sonne entsteht 
die Energie durch Verschmelzen von Atomkernen. 
Die Wissenschaftler bezeichnen diesen Vorgang 
als Fusion. Der sowjetische Physiker und Nobel- 
preisträger N. G. Basow hat 1962 vorgeschlagen, 
zu diesem Zweck Laserstrahlen zu verwenden. Bei 
diesen Untersuchungen werden viele starke La- 
serstrahlen auf ein kleines Glaskügelchen ge- 
richtet, in dem sich eine Art des Wasserstoffs, 
nämlich. Deuterium, befindet. 


Der Durchmesser des Kügelchens beträgt wenige 
Millimeter. In dem Bruchteil einer Sekunde fal- 
len die Laserstrahlen von allen Seiten auf das 
Kügelchen ein. 


Die Oberfläche des Kügelchens heizt sich sehr 
stark auf. Die Temperatur an der Ober- 
fläche beträgt über 10.000.000 Grad. Bei solchen 
Temperaturen verdampft das Glas, und das Kü- 
gelchen wird von allen Seiten zusammengedrückt. 
Im Zentrum der Kugel können jetzt die gleichen 
Vorgänge wie in der Sonne ablaufen. Die Atom- 
kerne verschmelzen, und es entsteht Energie. Da 
für diese Untersuchungen Laserstrahlen einge- 
setzt werden, bezeichnet man diesen Vorgang als 
Laserfusion. 


Dr. Korn 


Was ist ein Horoskop wert? 


Ein Horoskop (wörtlich: Stundenschau) ist eine 
Zusammenstellung über Sonne, Mond und Plane- 
ten, meist für den Zeitpunkt der Geburt eines 
Menschen. Die Astrologie behauptet, daß man 
daraus Charaktereigenschaften und Schicksal der 
betreffenden Person ablesen kann. Dahinter ver- 
birgt sich die Auffassung, daß die Sterne einen 
Einfluß auf unser Leben ausüben. 

Um zu verstehen, wie es zu dieser Lehre kam, 
müssen wir einen Blick in die Vergangenheit wer- 
fen: Vor Jahrtausenden, als der Mensch die ihn 
umgebende Natur noch nicht verstand und in den 
Naturereignissen das Wirken von geheimnisvol- 
len Mächten sah, erschien ihm auch der Sternen- 
himmel als eine höhere Gewalt. Viele wichtige 
Ereignisse auf der Erde schienen direkt mit den 
Vorgängen am Himmel verbunden. Die alten 
Ägypter vor Jahrtausenden fanden zum Beispiel, 
daß der für ihre Landwirtschaft äußerst wichtige 
Hochstand des Nilwassers stets etwa dann ein- 
trat, wenn der Stern Sirius am Morgenhimmel 
zum ersten Mal sichtbar wurde. Sirius erschien 
ihnen deshalb als „Bringer des Nilwassers", ob- 
wohl der Stern mit der Überschwemmung der Nil- 
täler überhaupt nichts zu tun hat. Im Laufe der 
Zeit entwickelte sich ein ganzes Regelsystem von 
Bedeutungen und besonders den Planeten wur- 
den bestimmte Wirkungen zugeschrieben. Für die- 
se astrologischen Regeln gab und gibt es keine 
naturwissenschaftlichen Grundlagen. Vielmehr 
lehren uns die Erfahrungen der Geschichte, daß 
die Menschen ihr Schicksal selbst gestalten. Wer 
uns heute einzureden versucht, daß die Sterne 
unser Leben bestimmen, will davon ablenken, 
daß der bewußte Wille der Menschen und Völ- 
ker unseren Planeten verändert hat und weiter 


verändern wird. 
Dr. D. B. Herrmann 


AHA-Miniquiz 
mit Maxipreisen 


Liebe AHA-Redaktion! 


Seit einiger Zeit schreiben die bekannten 
AHA-Professoren nun auch für uns. Ich finde 
das prima, denn es sind immer originelle Themen, 
die richtig neugierig machen. Ich habe mir des- 
halb gleich selbst ein Minniquiz ausgedacht. Mal 
sehen, ob Ihr es drucken werdet. Wie groß ist 
das Herz eines Menschen — so ungefähr? 


H - wie eine Streichholzschachtel 
A - wie eine Faust 


Bestimmte Leute glauben selbst heute noch, daß 
man die Zukunft aus den Sternen lesen kann. So 
'n Quatsch! Wer stellt eigentlich solch ein Horo- 
skop? 


A — Astronom 
B — Astrologe 


Erdöl hat, so habe ich das in Meyers Lexikon ge- 
lesen, eine Dichte von 0,8 bis 0,9 kg je dn?. Ist es 
dann 


A - leichter oder 
H — schwerer als Wasser 


Der Kooperationsverband Havelobst hat eine Flä- 
che von über 10000 ha. Die Erntearbeit wird im- 
mer mehr mechanisiert. 

A - Für Kirschen und Pflaumen gibt es Rüttel- 
maschinen. 

H —- Der Baumschnitt wird zunehmend mit pneu- 
matischen Geräten mit zwölf Scheren vorge- 
nommen. 

A - Es gibt sogar Apfelsammelmaschinen zum 
Auflesen von Fallobst. 

Ist ein Gerät dabei, was es nicht gibt? 

Was meint ihr? 

Na, „Frösi", wie findest Du mein 

Schreibt mir doch einmal Euer 


Miniquiz? 
Frösi-Fan, Franz Fummel 


PS 


Prima, Franz, gerade richtig zum Zentralen Lern- 
fest im Mai! 

Knobelt doch alle einmal solch Miniquiz aus. „Frö- 
si" druckt die besten — ihr seht es ja hier. 

Die Auflösung für dieses Miniquiz schickt ihr an 
AHA, Fernsehen der DDR, 1199 Berlin, Rudower 
Chaussee und schreibt bitte unbedingt eine Frage 
dazu, die euch oder eure Eltern ganz neugierig 


“ macht. Schreibt mal hin — ihr werdet schon sehen, 


was ihr davon habt — 10 von euch auf jeden Fall 
einen schönen Maxi-Mini-Quiz-Preis! Einsende- 
schluß: 30. 4. 1986 r 


Zeichnungen: Winfried Warmke 
Repros: Hilmar Schubert 


Deutsch in der 5b. Es ist schon die 
fünfte Schulstunde, und draußen 
brütet die Sonne. Der Unterricht 
wird müde. Dann plötzlich die Fra- 
ge: Wer ist ein Held? 


Das zieht selbst Thomas hoch: 
„Tschapajew!" Rosa meint: „Rosa 
Luxemburg!“ — schon wegen der 


Namensgleichheit. Und dann Rufe: 
„Gagarin — Spartakus — Ernst Thäl- 
mann — und Jähn.“ 

Wieder eine kleine Stille. Nur Hanna 
meldet sich. Gespannt sehen sie alle 
an. Die meldet sich sonst nur selten. 
Hanna wird verlegen. „Der alte 
Wulkow ist auch ein Held.“ Schal- 
lendes Gelächter. Hanna wird rot. 
Schüchtern setzt sie sich. 

„Vielleicht geht er nachts heimlich 
auf dem Mond spazieren.“ 

Mirko grinst. Wieder Gelächter. 
Aber Hanna ruft in das Gelächter 
hinein: „Ich werde es euch bewei- 
sen. Mein Vater hat es auch gesagt." 
„Was meint denn Max dazu?“ fragt’ 


Frau Kern. Max hat es die Sprache ° 


verschlagen. Er müßte den alten 
Wulkow eigentlich kennen — jede 
Falte in seinem Wesen, denn der 
alte Wulkow ist sein Großvater. 
Aber Max weiß eigentlich gar nichts 
von ihm, auch wenn er seinen Vor- 
namen trägt, denn die Familie geht 
dem Alten aus dem Wege — oder, 
auch umgekehrt, so genau weiß 
man das nicht. 

Es läutet. Max atmet auf. 
schluß! Jetzt wird niemand mehr 
eine Erklärung verlangen. Aber das. 
ist ein Irrtum. Hanna steht unetelgsgl 
tet neben ihm. Sie ist schüchtern; 
aber sie hat auch einen re 
chen Dickkopf. „Du läßt es zu, daß 
man über deinen Großvater lacht?“ 
Max zuckt mit den Schultern. „Wie” 
willst du überhaupt den Helden be- 
weisen?“ 

Hanna nimmt das Fahrrad und 
drückt die Mappe auf den Grgäc- 
ständer. „Ich werde ihn beobachten 
und alles aufschreiben.“ 
„Alles?“ fragt Max 
Plötzlich erwacht in Max so etwas 
wie Familiensolidarität. Also fährt er 
hinter Hanna her. 

Das Mädchen biegt in ie Kirsch- 
allee ein. Die Räder mahlen ‚tn 
Sand und hinterlassen tiefe Furchen. 
Endlich holt Max Hanna ein. 

„Was hast du denn davon?" fragt 
Max. Hanna schweigt, er ihrem 
Gesicht sieht man die Entschlossen- 


heit an. Sie duckt sich hinter die. 


Hecke und starrt auf die ab 
gene Kate unter dem Birnbaum. 

Der alte Wulkow füttert seine Kar- 
nickel. Er redet mit ihnen — auch mit 


seinem Hund. „Schreibe das nicht = 


auf“, flüstert Max, aber Hanna hat 
es schon notiert. Dann setzt sich der 
alte Wulkow auf die Bank n®ben der 
Tür und streckt das rechte Bein in 
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die Sonne. „Der Alte sieht eigent- 
lich noch gar nicht so alt aus“, 
schreibt Hanna. 

Max wird ungeduldig. „Willst du bis 
morgen früh hinter dieser Hecke 
hocken?“ Hanna klappt das Notiz- 
buch zu. 

In der Kirschallee hält Max Hanna 
am Gepäckständer fest. „Er ist seit 
einem Jahr Rentner, also über das 
Heldenalter hinaus. Sieh das end- 
lich ein!“ 

Hanna schüttelt den Kopf. Bei Lotte 
Rothe hält sie an. Die ist mit dem 
alten Wulkow zusammen zur Schule 
gegangen. 

Frau Rothe hängt Wäsche in den 
Garten. Sie begreift zuerst gar nicht, 
was Hanna will, denn Max redet 
unaufhörlich dazwischen. Viel ist es 
nicht, was die beiden erfahren. Max 
Wulkow war ein ganz durchschnitt- 


licher Schüler — wie Max Wulkow, - 
auch. Aber Hanna nd-_ 


sein Enkel, 


"Ab d>kommt. der | un 


tiert es. Sie steckt das Notizbuch 
schon in die Tasche, da ruft Frau 
Rothe sie zurück. „Da ist vielleicht 
doch etwas. Zum Kriegsende hat 
Max Wulkow einem geflohenen so- 
wjetischen Kriegsgefangenen das 
Leben gerettet. Und beiden hätte es 
das Leben gekostet, wäre das Ver- 
steck entdeckt worden.“ 

„Schreibe das auf“, sagt Max und 
sieht Hanna auf die Finger. Aber 
reicht diese Tat aus, um aus einem 
gewöhnlichen Menschen einen Hel- 
den zu machen? 

Am nächsten Nachmittag hocken die 
Kinder wieder hinter der Hecke ver- 
steckt und beobachten den alten 
Wulkow. Der liest die Zeitung und 
ißt Bratkartoffeln mit Sülze. Max, 
dem Enkel, läuft das Wasser im 
Mund zusammen. Ob sich sogar das 
Leibgericht vererben kann? Gegen 
„Kolbe und 


GUNTHER FEUSTEL 


Wulkow geht mit ihm in die Scheu- 
ne. Man hört es hämmern, und Max 
kann deutlich erkennen, daß der 
Großvater schraubt und feilt. Wer- 
ner Kolbe zieht befriedigt ins Dorf 
zurück. 
„Schreibe das auf“, sagt Max, der 
Enkel, wieder. Hanna hat es längst 
notiert. Aber zu einem Helden reicht 
das immer noch nicht. 
„Er ist eben ein Wulkow“, Max 
streicht sich durch die Haare. „Hilfs- 
bereitschaft liegt in unserer Familie.“ 
Auf dem Dorfplatz hält Max Hanna 
wieder am Gepäckständer fest. „Wir 
müssen Kerkow fragen, der war im- 
mer sein Freund.“ 
Also fahren die beiden zu Kerkows. 
„Wird ja Zeit, daß du dich mal um 
deinen Großvater kümmerst“, 
brummt der. „Jedoch ein Held?“ 
Kain schüttelt den Kopf. Aber die 
erfahren doch, daß der alte 
Bar Etn Kombinefahrer des 


en 


Kreises war, immer über der Norm 
lag, fast nie eine Ausfallzeit hatte 
und vor Jahren noch ausgezeichnet 
wurde. Hanna notiert. Max unter- 
streicht es. Es ist auch sein Traum, 
so ein riesiges Ernteschiff durch die 
Felder zu lenken — von Horizont zu 
Horizont. 

In der Schule kichern sie schon über 
Hanna und Max, Aber die beiden 
fahren Nachmittag um Nachmittag 
zur Birnenkate und beobachten den 
alten Wulkow. Nichts geschieht, nur 
Alltäglichkeiten. 

Inzwischen beginnt die Ernte. Max 
Wulkow, der, Großvater, steht oft 
am Feldrand und sieht den Kombi- 
nes zu. Er spricht mit seinem Hund 
über jeden Fehler, den er entdecken 
kann. Hanna notiert es. Max ist es 
peinlich, daß sein Großvater mit 
einem Hund redet. 

Dann kommt ein Sonntag. Schon 
früh um sechs Uhr brummen die 
Ernteriesen durch denRoggen, aber 
eine Kombine bleibt am Feldrand 
stehen, Das bedeutet Ausfall, viel- 
leicht Ernteverluste, denn der Wet- 
terbericht hat für den Nachmittag 
Gewitter vorausgesagt. Fred Stötzel 
stürzte am Morgen mit dem Motor- 
rad, und auf dem Sozius saß Han- 
nes Schulze. Nun steht ihre Maschi- 
ne ungenutzt im Hasenklee neben 
dem Weg. Max Wulkow, der alte, 
redet mit dem Schichtleiter. Für Mi- 
nuten herrscht Ratlosigkeit. Andere 
Fahrer gehen zu den beiden - eine 
Konferenz am Feldrand. Dann steigt 
der alte Wulkow auf dasErnteschiff, 
sitzt da wie ein Kapitän, „Der hat 
doch schon ein Jahr nicht mehr auf 
der Maschine gesessen", flüstert 
Max und sieht erschrocken zum Feld 
hinüber. 

Aber der Großvater lenkt das Ma- 
schinchen über die Felder und bleibt 
exakt in der Kolonne, Es ist ein hei- 
Ber Tag. Der alte Wulkow geht von 
der Vormittagsschicht in seine Kate, 
schließt die Tür und öffnet die Fen- 
ster. Max und Hanna schleichen 
dicht an das Haus heran. 

„Das war ein schweres Stück“, Max 
Wulkow nickt seinem Hund zu. „Der 
beste war ich nicht, aber immerhin 
schaffen wir noch die Norm.“ Er 
setzt sich auf den Bettrand und 
reibt sich das Knie mit Rheuma- 
salbe ein. „Mein Ruhm als bester 
Kombinefahrer wird in diesen Ta- 
gen zerschmelzen wie Märzenschnee 
in der Sonne! Aber was notwendig 
ist, muß trotzdem getan werden." 
Hanna notiert alles. Aber Max will 
das mit dem schmelzenden Ruhm 
streichen — und dazu das ewige 
Gerede mit dem Hund, 

Zwei Tage fährt der alte Wulkow 
die Kombine, dann kommt ein Ju- 
gendbrigadier vom Kreisbetrieb für 
Landtechnik. 

Hanna und Max hocken wieder-in 
der Hecke und beobachten den All- 
tag des alten Wulkow. Für den 


Hund sind die beiden längst keine 
Fremden mehr, schon wegen der 
guten Happen, die sie für ihn. in 
der Tasche haben. 

Der Hund schnüffelt an den nack- 
ten Fußsohlen des Jungen. Es kit- 
zelt, „Laß das, geh! Du verrätst uns 
noch“, flüstert Max. „Wie dein 
Großvater redest du mit ihm“, ki- 
chert Hanna. Max stößt ihr in die 
Seite. Der Hund glaubt, ein Spiel 
beginnt und bellt fröhlich. Der alte 
Wulkow entdeckt die Kinder in der 
Hecke. Er schweigt betroffen und 
starrt Max an. Wie die Wulkows so 
nebeneinander stehen, ähneln sie 
sich ungemein. 

„Ich bin schon 12 Jahre und du hast 
dich nie wie ein Großvater um mich 
gekümmert. -— Und Hanna behaup- 
tet, du wärst ein Held", sagt Max 
leise. 

Der alte Wulkow rührt sich nicht, er 
schweigt. Nur der Hund rennt von 
einem Wulkow zum anderen, bellt 
und jault, 

„Wartet!" brummt der alte Wulkow, 
verschwindet im Haus und rumort 
darin herum, Als er wieder in der 
Tür steht, trägt er seinen dunkel- 
blauen Sonntagsanzug, setzt ein 
strammes Karnickel in seinen Korb 
und verschnürt ihn auf dem Ge- 
päckständer. 

So fahren die drei ins Dorf bis zu 
den neuen Häusern, wo Max wohnt. 
„Bleibt noch eine Weile draußen.“ 
Der alte Wulkow nimmt den Kar- 
nickelkorb und geht ins Haus. 
Hanna drückt mit geschlossenen 
Augen beide Daumen in die Hand. 
„Warum denn das?“ fragt Max. 
„Damit es keinen Krach gibt. Ich 
finde deinen Großvater sehr mutig!“ 
Hanna notiert es. Max streicht es 
durch, „Familienangelegenheiten sind 
Privatsache!“ 

Aber als Hanna am ersten Pionier- 
nachmittag nach den Ferien das 
Protokoll über Max Wulkow vorliest, 
steht das mit dem Karnickel doch 
drin. 

Eine Diskussion entbrennt: Held 
oder nicht Held? „Niemand ist je- 
den Tag ein Held, aber es gibt 
viele, die beinahe Helden sind — 
trotzdem merkt es keiner“, sagt 
Hanna. 

Alle schweigen. Und dann steht es 
fest: Die Pioniergruppe bringt dem 
alten Wulkow einen riesigen Blu- 
menstrauß und einen Kuchen, den 
hat Hanna gebacken, 

Dann sitzen sie alle im Katengar- 
ten unter dem Birnbaum und essen 
Kuchen und fragen den alten Wul- 
kow so viel, daß der ganz verlegen 
wird. 

Wäre noch zu berichten, daß Hanna 
und Max, der Enkel, auch weiterhin 
jede freie Stunde zusammenhok- 
ken — und Max, der Großvater, ist 
manchmal dabei. 


Zeichnung: Friedrun Weißbarth 


NON KANN ICH DOCH END-, 
LICH CHINESISCHES TEL- ) 
LERSCHWINGEN ÜBEN! 


wo SIND DENN NUR 
UNSERE TELLER 
HIN, ALWINZ 


Ob Scherben in 
diesem Fall Glück 
bringen? Das hängt 
sicherlich von 
Alwins Antwort ab. 
Welche Ausrede 
könnte er vorbrin- 
gen? Laßt euch 
einen lustigen 
Text einfallen, 
schreibt ihn auf 
eine Postkarte und 
schickt sie bis 

10. April 1986 an 
Redaktion „Frösi“, 
1056 Berlin, 
Postschließfach 37, 
Kennwort: 
„Frösi"-Spaß. 
Lustige „Frösi"- 
Souvenirs liegen 
für euch bereit. 


Susi Sammler sorgte einmal wieder für Aufsehen. 
In der Pause zwischen Bio und Mathe verkündete 
sie folgendes: „Hört mal zu, Leute. Wir haben 
doch alle Balkons an der Wohnung. Ich habe mir 
überlegt: Wir bilden eine Arbeitsgemeinschaft 
Junge Balkonkastengärtner.“ Alle waren sprach- 
los, nur ich nicht: „Deine Ideen werden immer 
komischer. Junge Balkonkastengärtner — so ein 
Quatsch! Die Kästen werden bepflanzt und fer- 
tig." 

Susi sah die Sache völlig anders: „Keine Ahnung 
hast du. Auch Balkonkästen müssen gehegt und 
gepflegt werden, da muß Dünger in die Erde, Un- 
kraut gezupft werden und ... und ... und ... 
Das ist wie'n kleiner Garten.“ 

Aber ich, der Tüte, blieb die Antwort nicht schul- 
dig: „Möglicherweise machen Balkonkästen auch 
Arbeit.‘ Aber zeige doch mal liebe Susi, was du 
über die Pflanzen weißt. Gleich erzähle ich dir 
eine Geschichte.“ 

Susi nahm an und ich plapperte los: „Im vergan- 
genen Jahr, zur Schulgartenaussaat, bekam ich 
acht Schulgartenbeete zugeteilt. Ich besorgte mir 
Samentüten, bereitete die Beete vor und dann 
begann ich. Auf dem ersten Beet säte ich Tulpen, 
ganz vorsichtig schüttelte ich den Samen aus der 
Tüte. Das zweite Beet war für Stiefmütterchen vor- 
gesehen. Auch hier säte ich ganz vorsichtig. Wei- 
ter ging’s mit Krokussen, dann Astern, Dahlien, 
Mohnblumen, Sonnenblumen und Maiglöckchen. 
Leider hatte ich nur diese acht Samentüten be- 
kommen, sonst hätte ich noch viel mehr aussäen 
können.“ 

Susi guckte mich mit großen Augen an. „Das hast 
du doch toll gemacht, Tüte!“ 

Merkt ihr was? Susi hatte keinen blassen Schim- 
mer! Oder? Überlegt einmal haargenau! Welche 
der Blumen kann man nicht so einfach aussäen, 
weil sie, tja, aus einem ganz bestimmten Grund 
gar nicht in eine Samentüte hineinpassen. Schreibt 
ihre Namen auf eine Postkarte und schickt sie 
bis 25. April 1986 an Redaktion „Frösi", 1056 Ber- 
lin, Postschließfach 37, Kennwort: Irrgarten. 
Lernhilfe: Verfolgt den Weg von Tüte zur Gieß- 
kanne. Die falschen Blumen bleiben auf der 
Strecke, an denen kommt ihr also nicht vorbei. 


Zeichnungen: Richard Hambach 
Text: Frank Frenzel 


a sitzen sie also in der ersten Reihe im 
Kino „Kosmos“ in Berlin. Erwartung kni- 
stert auf den Stühlen. Eine grauhaarige 
Frau in festlicher Robe steht am Pult und 
läßt den Blick neugierig über die Vier- 
zehnjährigen gleiten. 
Sie räuspert sich. 
„Vor fast sechzig Jahren, liebe junge Freunde, 
fühlte ich mich ebenso erregt wie ihr im Augen- 
blick. Es war gleichfalls in einem Kino, und hinten 
saßen die Eltern und Geschwister und reckten die 
Hälse, um genau zu sehen, was mit uns passiert, 
wenn plötzlich einer erklärt: Jetzt seid ihr er- 
wachsen! Nichts ist passiert, natürlich. Und auch 
ihr werdet in einer Stunde ebenso jung und un- 
beschwert den Saal verlassen wie ihr kamt. Er- 
wachsenwerden ist nämlich ein langer Prozeß 
und keine Sache von Minuten. Doch das wißt ihr 
alles selbst aus den Jugendstunden, das muß ich 
euch nicht erst erklären. Uns hat man das da- 
mals im Lebenskundeunterricht in der 8. Klasse 
beigebracht, wovon unsere Eltern aber keine 
Ahnung hatten. Unser Jugendweihekino hieß 
‚UFA-Palast‘ und nicht ‚Kosmos’ — schon daran 
wird deutlich, wie wir inzwischen vorangekom- 
men sind. Und es befand sich nicht in der Karl- 
Marx-Allee in Friedrichshain, sondern in der 
Turmstraße in Berlin-Wedding. War auch ein Ar- 
beiterbezirk, ein ganz roter sogar. Als wir ein- 
mal einen neuen Lehrer bekamen, stellte er sich 
vor die Klasse, hob die Faust und sagte: ‚So hei. 
ße ich!’ ‚Rot Front!’ riefen alle Schüler und brüll- 
ten los, ‚so heißt doch keiner.‘ Das kam daher, 
weil wir den Arbeitergruf} kannten und in dieser 
Hinsicht besser Bescheid wußten als der Ge- 
schichtslehrer, der nämlich Faust hieß, Otto 
Faust. Denn wenn diesem, im übrigen reaktio- 
närem Mann, bekannt gewesen wäre, welche Fol- 
gen seine geballte Faust nach sich ziehen würde, 
hätte er mit Sicherheit auf diese Demonsträtion 
verzichtet. 
Faust war, dasmuß ich gestehen, an unserer Schu- 
le die Ausnahme. Wir hatten meist gute Lehrer. 
Aber die waren seinerzeit nicht die Regel. Wenn 
eure Großeltern aus ihrer Schulzeit berichten 
und darüber klagen, daß ihre Pädagogen sie 
schlecht behandelten, daß es zuweilen Schläge 
aufs Gesäß und die Finger gab, daß das Klas- 
senzimmer finster und der Schulhof eng war - 
“ das könnt ihr ihnen ruhig glauben. Das stimmt 
haargenau. In den 20er Jahren existierten in Ber- 
lin jedoch auch einige moderne Schulen, Ich den- 
ke da zum Beispiel an die Schulfarm Scharfen- 
berg am Tegeler See, die unter anderen auch 
Hans Coppi besuchte, oder die Rütli-Schule in 
Neukölln, zu der Hanno Günther ging — eben- 
falls ein von den Faschisten ermordeter Wider- 
standskämpfer, wie ihr wißt. Ich lernte seit der 
4. Klasse, seit 1923 also, in der 244. weltlichen 
Schule in der Pank-, Ecke Wiesenstraße. Gleich 
daneben befand sich die 245., die mein älterer 
Bruder Fritz besuchte. In der Pause trafen wir 
uns auf dem Hof. Da war nichts dabei — hier 
wurden Mädchen und Jungen gemeinsam unter- 
richtet. Ihr könnt mir glauben: Ich kam aus ei- 
ner Mädchenklasse von der kirchlichen Gemein- 
deschule und mußte, wie die meisten auch, mich 
erst daran gewöhnen, neben einem Jungen zu 
sitzen. 
Mein Schuldirektor war ein linker Sozialdemo- 
krat, und der von Fritz gehörte der KPD an. Das 
sagt schon alles. Als die großbürgerliche Regie- 
rung beschloß, Panzerkreuzer zu bauen, organi- 
sierten die Pädagogen selbst Schulstreiks, um mit 
uns zusammen gegen die Aufrüstung zu prote- 


stieren. Das müßt ihr euch einmal vorstellen! 
Wir Jugendweiheteilnehmer marschierten nun an 
diesem 19. September 1927 in den ‚UFA-Palast'. 
Ich trug ein taubenblaues, silberbesticktes Kleid, 
das hatte Großmutter von ihrem Ersparten be- 
sorgt. Wir waren fünf und alles andere als reich. 
Vater arbeitete beim Bahnbau und Mutter da- 
heim, weil sie krank war. Das Rheuma hatte sie 
sich beim sogenannten ‚Trockenwohnen’ geholt. 
Vornehmlich Giebelwohnungen waren geraume 
Zeit nach ihrer Fertigstellung feucht und eigent- 
lich noch nicht beziehbar. Die Hauseigentümer 
verkürzten das unprofitable Warten, indem sie 
Proletarierfamilien zu geringeren Mieten dort 
so lange einwohnen ließen, bis die Zimmer tat- 


sächlich beziehbar waren. Das nannte man ‚Trok- 
kenwohnen‘. 
Wie gesagt, Mutter verdiente daheim mit dem 
Nähen von Berufsbekleidung einige Pfennige, 
und wir Kinder halfen ihr dabei. Doch für ein 
neues Kleid, das zudem auch noch festlich sein 
sollte, reichte es ohne die Hilfe der Großmutter 
nicht. Das Taubenblaue habe ich Jahr um Jahr 
getragen; Mutter hat es mehrmals geändert. 
Schließlich wuchs ich ja. 
Dann wurde eine Rede gehalten. Es gab ein Buch 
für jeden, und danach zogen wir nach Hause, 
Zehn Leute etwa saßen bei uns am Tisch. Das lag 
nicht etwa daran, daß Mutter keine größere 
Runde hätte bewirten können. Wir hatten ganz 
einfach von der Verwandtschaft niemanden ein- 
geladen. Als die nämlich mitbekamen, daß kei- 
ner von uns den Religionsunterricht besuchte 
und wir die Jugendweihe der Konfirmation vor- 
zogen, hoben Tanten und Onkels pikiert die Na- 
sen. Mit derart gottlosem Gesindel wollten sie 
nichts zu tun haben. Und wir an diesem Tag na- 
türlich auch nichts mit ihnen. 
Mein Jugendweihetag, das gebe ich zu, ist nicht 
sehr in meinem Gedächtnis haften geblieben. Das 
lag nicht etwa an den fehlenden Geschenken. 
Später nämlich erlebte ich für mich wesentlich 
wichtigere Ereignisse, die meine Erinnerung an 
den Septembertag 1927 überlagerten. Ich denke 
da auch an den Reichsjugendtag Ostern 1930 in 
Leipzig. Inzwischen war ich Mitglied des Kom- 
munistischen Jugendverbandes (KJVD) und der 
‚Roten Schlipse‘, siebzehn Jahre alt und - 
um einmal einen Begriff eurer Zeit zu gebrau- 
chen - ein Fan Ernst Thälmanns geworden. Die 
Kundgebung auf dem Leipziger Augustplatz da- 
mals drohte zu einem Blutbad zu werden, als 
die Polizei provozierte und Schüsse fielen. Im 
Nu verwandelten sich Fahnenstangen und Trans- 
parente in unseren Händen zu Prügeln, die wir 
gegen die bewaffneten Provokateure einsetzten. 
Ich sehe ihn noch vor mir, als wäre es erst ge- 
stern geschehen: Thälmann als Fels in der auf- 
gebrachten Menge. Seine kräftige Stimme dröhn- 
te über unsere Köpfe hin: ‚Übt Disziplin, Ge- 
nossen ! Werft die Knüppel weg!’ 
Wir waren so erregt, verständliche Wut schnür- 
te unseren Verstand — Thälmann aber behielt 
einen kühlen Kopf und sah sofort, daß die Po- 
lizei nur einen Anlaß suchte, die Manifestation 
aufzulösen. Das habe ich mir gemerkt: Um sich 
zurechtzufinden, muß man unbedingt seinen 
Kopf benutzen. Wobei: das Herz ist oft auch ein 
guter Ratgeber. Bei Ernst Thälmann, glaube ich, 
waren Verstand und Gefühl zu gleichen Teilen 
beteiligt an dem, was er tat, und was er sagte. 
Deshalb achteten und liebten ihn die Arbeiter. 
Es wäre gut, wenn euch dies später stets gelin- 
gen könnte, gleichermaßen mit Herz und mit 
Verstand zu arbeiten und zu entscheiden. 
Gut, ich möchte euch nicht weiter mit meinen 
Erinnerungen die Zeit rauben. Ich danke euch, 
daß ihr mir so aufmerksam zugehört habt. 
Danke.” 
Beifall begleitete die grauhaarige Rednerin, als 
sie zu ihrem Platz zurückgeht. 
„Die Frau ist stark“, flüstert einer aus der ersten 
Reihe anerkennend seinem Nachbarn ins Ohr. 
„Wer ist das?” 
„Die Vorsitzende des Komitees der Antifaschisti- 
schen Widerstandskämpfer in Berlin-Weißensee, 
Margarete Beinlich.” 

Frank Schumann 


Ausschnitt aus Gemälde „Jugendweihe“, von Rolf Schubert 
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Der Weg zu 
Thälmann 


9. Folge 


Pionier- 
leiter 


Text: 
Prof. Dr. Jürgen Polzin 
Zeichnungen: 
Günter Hain 


1. Karl Kleinrab ist Pionierleiter geworden. In diesem Sommer des 
Jahres 1932 weilt er mit seinen Jungspartakisten im Pionierlager in 


2. „Kommt, laßt uns die Pilze gleich zum Küchen- 
zelt bringen!“ „Herrlich, dann gibt es heute Mit- 
tag gebratene Pilze!“ 

„Hm, mir läuft schon jetzt das Wasser im Mund 
zusammen.“ 


SL 
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5. „Rot Front, Jungspartakisten! Erholt ihr euch 
gut?“ „Und ob! Hier ist es prima!“ „Seid ihr mit 
eurem Pionierleiter zufrieden?“ „Karl ist in Ord- 
nung und versteht Spaß!" 


der Dübener Heide. 


3. „Seht nur, Kartoffeln und Speck haben uns die 
Kleinbauern vom Nachbardorf geschickt, weil wir 
ihnen bei der Getreideernte geholfen haben. Da- 
zu eure Pilze. Das gibt ein Festessen!“ 


6. „Dürfen wir dich zu einem Spaziergang einla- 
den, Genosse Thälmann?“ „Aber gern!“ „Da wer- 
den die anderen aber staunen, wir dürfen mit 
unserem Genossen Thälmann wandern!“ „Gehen 
wir, Genossen, wir können uns dann unterhalten.“ 


4. Ein Festessen mitten in der Woche! „Ist 
heute ein besonderer Tag?" „Ja, wißt ihr denn 
noch nicht? Ernst Thälmann kommt uns besu- 
chen!“ „Hurra!“ „Es lebe Ernst Thälmann!“ 


7. „Das ist unser Roter Wasserzirkus, Genösse 
Thälmann. Die Mädchen und Jungen haben 
begeistert geübt.“ Ich denke, wir haben dir 
den richtigen Parteiauftrag gegeben, Karl!“ 


8. „Das stimmt genau. Die Kinder lassen mir keine 
Zeit, über mein steifes Bein nachzugrübeln. Als 
Pionierleiter habe ich viel zu tun.“ „Recht so, 
Karl.“ 


10. „Die politische Lage spitzt sich zu, Karl. Die 
Faschisten drängen zur Macht. Wenn wir es nicht 
verhindern, werden sie eine blutige Terrorherr- 


schaft errichten.“ „Ja, Genosse Thälmann, so 
schätzen wir die Situation auch ein — und die 
Arbeiterklasse ist nicht geeint.“ 


13. „Die Faschisten bieten ein Heer von Spitzeln 
auf, um unseren illegalen Roten Frontkämpfer- 
bund auszukundschaften. Sie wollen unsere Ge- 
nossen provozieren, um der Polizei Anlässe zum 


9. „Wie schön ist es, daß wir durch die Solidarität 
der Arbeiter diese Lager einrichten konnten, daß 
sich die Kinder so gut erholen können, Karl,“ „Ich 
wünschte mir, daß alle Proletarierkinder ohne Not 


11. „Was können wir tun, Genosse Thälmann?“ 
„Erstens müssen wir eine antifaschistische Massen- 
bewegung entfalten. Zweitens müssen wir uns 
wappnen, um den Faschisten bewaffnet entgegen- 
zutreten.“ 


Zuschlagen zu geben.“ „Es wird ihnen trotzdem 
nicht gelingen, unsere Organisation zu zerschla- 
gen, wir werden noch wachsamer sein!“ 


und Hunger glücklich aufwachsen könnten.“ „Das 
zu erreichen, wird noch viel Kampf kosten, aber 
eines Tages, Karl, werden wir es erreichen!" 


12. „Nun, Fietje, warum bei diesem Sonnenschein 
so ein finsteres Gesicht? Was gibt es?“ „Wir ha- 
ben wieder einen Spitzel im Rotfrontkämpfer- 
bund entdeckt, Genosse Thälmann.“ „Der Klas- 
senfeind ist überall!“ 


14. „Du hast reiche Klassenkampferfahrungen, 
Karl. Baue in Halle eine Organisationsschutz- und 
Nachrichtenabteilung auf. Macht es den Spitzeln 
unmöglich, bei uns einzudringen.“ „Verlaß’ dich 
auf mich, Genosse Thälmann!“ 

Fortsetzung folgt 
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Hallo, ihr Geschichtenausdenker und -leser! 
Gabi Iffland aus Bad Berka erdachte den Anfang der Geschichte vom unternehmungslustigen Groß- 
vater. Mit Freude zu Ende geschrieben wurde sie von Hans-Joachim Riegenring. 


Mann, pali auf! 


Schriftsteller und „Frösi“-Leser schreiben gemeinsam Geschichten 
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„Mann, paß auf!“ rief die Oma er- 
schrocken dem Opa zu, der gerade 
über die Straße will. Opa Paul ist 
schon 73, aber noch sehr unterneh- 
mungslustig. Doch die Oma hindert 
ihn an allem. 

Wenn der Opa ein Messer in der 
Hand hat, ruft sie gleich: „Mann, 
paß auf!“ Oder wenn er sich einmal 
auf den Hocker stellt, um nach der 
Lampe zu sehen, die schon sehr alt 
ist, geht es gleich: „Mann, paß auf! 
Du fällst noch herunter!“ 

Mit der Zeit wird dem Opa das lä- 
stig. Schließlich sind die zwei schon 
vierzig Jahre verheiratet. Beim Fen- 
sterstreichen wenden sie eine ganz 
besondere Methode an. Damit der 
Opa nicht hinausfällt, bindet ihm die 
Oma einen Strick um den Bauch. 
Ganz in der Nähe liegt ein kleines 
Dorf. Dort hat die Tochter der bei- 
den ein kleines Gärtchen. Im Herbst, 
wenn die Früchte reif werden, fährt 
der Opa sehr gern dorthin. Sein 
größtes Problem besteht darin, die 
Oma abzuwimmeln, denn der Opa 
klettert gern auf die Bäume. In den 
höchsten Zweigen pflückt er die Ap- 
fel, Birnen und Pflaumen, Er klettert 
noch wie ein Eichhörnchen. Wenn 
das die Oma sehen würde, gäbe es 
zu Hause Tanz. 

Opa besitzt noch immer ein Moped. 
Das steht aber leider nur zum Anse- 
hen da, fein säuberlich geputzt. Fah- 
ren darf der Opa nicht, wegen Omas 
übertriebener Angst. Und dabei 
wünscht er es sich doch so sehr! 
Nicht einmal aus der Garage holen 
kann er das Moped. Oma beobach- 
tet ihn ständig vom Küchenfenster 
her. So kann er nicht einmal heim- 
lich eine Runde drehen. Er kommt 
sich vor wie ein eingesperrter Vogel. 


Gabi Iffland, 12 Jahre 
” 


Eines Morgens sagt der Opa zu sich 
selbst: Das halte ich nicht mehr aus, 
das mache ich nicht mehr mit! 

Als er sich rasierte, rief Oma: „Paß 
bloß auf, daß du dich nicht schnei- 
dest!" und als er sich die Schuhe zu- 
schnürte: „Bück dich nicht so, sonst 
wird dir schwindlig!“ 

Er weiß, die Oma meint es gut, aber 
jetzt reichte es ihm. 

„Ich werde hier behandelt, als’wäre 
ich hundert Jahre alt“, sagt der Opa 
laut vor sich hin, „dabei bin ich im 
besten Alter. Und das werde ich der 
Oma beweisen, schriftlich werde ich 
es ihr geben!“ 

Er geht zu seinem Freund, dem Arzt. 
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„Untersuch mich gründlich“, bittet er 
den Arzt, „und schreib auf, was du 
findest oder nicht findest!“ 

Der Arzt horcht ihn ab und klopft 
ihm auf den Rücken und läßt ihn 
Zahlen auf einer Tafel lesen und 
klopft ihm mit einem Hämmerchen 
aufs Knie, guckt ihm in den Hals, 
und dann schreibt er eine Beschei- 
nigung: „Opa ist körperlich und gei- 
stig völlig gesund und auch fahr- 
tüchtig.“ Stempel und Unterschrift. 
„Hier, lies mal", sagt Opa zur Oma 
und legt ihr die Bescheinigung vor 
die Nase. j 

„Na, bitte“, nickt die Oma, „das ist 
der Beweis, daß ich immer auf deine 
Gesundheit aufgepaßt ‚habe. Dabei 
soll es auch bleiben. Du bist natür- 
lich bei dem windigen Wetter ohne 
Schal und Hut rausgegangen. Was 
steht hier? Fahrtüchtig? Das kann 
doch wohl nur heißen, daß du mit 
der Straßenbahn fahren darfst. Am 
besten, du steckst dich eine Weile ins 
Bett.“ 

Kpentich wollte Opa zum Garten 
fahren, neue Zaunpfähle einschla- 
gen. 


Statt dessen liegt er im Bett und 
schwitzt vor Ärger. Und dabei 
schwitzt er auch einen Gedanken 
aus, der ihm sehr gefällt, der ihm 
so gefällt, daß er noch im Schlaf vor 
sich hinschmunzelt. Gleich am näch- 
sten Tag beginnt er mit der Ausfüh- 
rung seines Planes. Kommt ein Sohn 
oder eine Tochter oder ein Enkel- 
kind zu Besuch, flüstert er, wenn 
Oma nicht dabei ist: „Ich muß euch 
etwas sagen, ganz im Vertrauen — 
der Oma geht es nicht sehr gut. Sie 
will es nur nicht zugeben. Wir müs- 
sen alle dafür sorgen, daß sie sich 
schont!“ 

„Ehrensache“, sagen die erwachse- 
nen Söhne und Töchter und die 
Schwiegersöhne. „Ist gebongt“, sa- 
gen die Enkel. Oder: „Klar, Opa, al- 
les paletti!“ 

Jeden Tag kommt ein Kind oder Kin- 
deskind, manchmal gleich mehrere. 
Schließlich möchte sich ja keiner 


nachsagen lassen, er hätte weniger 
für Oma getan, als die anderen. 

„Bleib du schön sitzen, Oma“, sagt 
der.eine, und: „Laß nur, ichmach das 
schon“, die andere. „Willst du ein 


Kissen im Rücken?“ fragt ein Enkel. 
„Soweit kommt’s noch, daß du die 
schweren Einkaufstaschen trägst!“ 
sagt ein Neffe. Sie darf nicht mehr 
Zwiebeln schneiden, Wäsche wa- 
schen, Knöpfe annähen — immer ist 
jemand da, der es ihr abnimmt. 

Dann kommt das große Familien- 
Sommerfest im Garten. Da hat Oma 
immer gebacken und gekocht und 
sich gefreut, wenn es allen schmeck- 


te, 

Dieses Mal darf sie nur zusehen. 
„Die Hitze am Ofen bekommt dir 
nicht, Oma“, heißt es. „Wir machen 
das schon.“ „Die Blumen für den 
Tischschmuck schneiden wir, du mußt 
dich schonen.“ Oma wird es schlecht, 
so regt sie sich auf. 

„Ich fahre sofort zur Apotheke und 
hole ein Beruhigungsmittel!“ ruft 
Opa. 

Er geht — nein, er läuft — nein, er 
hüpft fröhlich zum Schuppen, in dem 
sein Moped steht. Jeden Tag hat er 
es geputzt, die blanken Teile strah- 
len ihn an, der Scheinwerfer zwin- 
kert ihm zu. Opa gibt dem Moped 
einen liebevollen Klaps und tritt auf 
den Starter. Der Motor springt so- 
fort an, so gut ist er gepflegt. 
Oma hört den Klang des Motors. 
„Ich verbiete dir —“, ruft sie, aber da 
ist Opa schon um die Ecke. 

Die Sonne scheint, der Motor surrt 
fröhlich, Opa ist so glücklich, daß er 
laut „Juhu!“ macht. 

Die Leute sehen ihm lächelnd nach. 
„Dem geht's anscheinend gut“, sagt 
einer. 

Oma aber darf nicht beim Grillen 
helfen, nicht beim Gläser spülen, sie 
darf nicht einmal den Kindern die 
Lampions anzünden. 

„Ruh dich schön aus“, hört sie dau- 
ernd. 

Plötzlich, während alle tanzen, 
springt sie auf und ruft: „Das halte 
ich nicht aus! Ich muß etwas tun, ich 
kann nicht so rumsitzen!“ 

„Genauso geht es mir“, schmunzelt 
Opa, „seit vielen Jahren.“ „Ich wer- 
de dir in Zukunft deine Bewegungs- 
freiheit lassen“, verspricht Oma leise. 
Opa verbeugt sich galant. „Dann 
darf ich dich zu dieser Polka auffor- 
dern!" 

„Nein“, sagt Oma streng“, denk an 
dein Herz! Du -..." 

„Oma!“ Opa sieht sie lächelnd an, 
„soll ich dein Beruhigungsmittel ho- 
len?" 

„Entschuldige“, flüstert Oma. Und 
dann tanzen beide Polka. 


Zeichnung: Christine Klemke 


Skizzen aus dem 
Neuen Gewandhaus 


Das Neue Gewandhaus in Leipzig ist ein Kon- 
zerthaus, und es hat mit Gewändern (das heißt, 
mit Tuchen und Stoffen) nur noch wenig zu tun. 
Der Name „Gewandhaus“ für das berühmte Or- 
chester ist gut zweihundert Jahre alt. Er stammt 
aus der Zeit, als das „Große Concert“, ein Leip- 
ziger Orchester, zum erstenmal im Messehaus der 
Tuch- und Wollwarenhändler spielte. Das war am 
.25. November 1781. Das Messehaus nannte man 
damals Gewandhaus und das Orchester, das von 
da ab regelmößig dort spielte, das „Gewand- 
hausorchester“. 

1884 bekam es ein eigenes Gebäude im Leipzi- 
ger Musikviertel, aber es behielt natürlich seinen 
guten Namen bei, den es sich inzwsichen gemacht 
hatte. Berühmte Dirigenten — Johann Adam Hil- 
ler, Felix Mendelssohn-Bartholdy, Arthur Nikisch, 
Wilhelm Furtwängler, Bruno Walter, Herrmann 
Abendroth, Franz von Konwitschny und Vaclav 
Neumann — waren die Vorgänger Kurt Masurs, 
der heute das Orchester leitet. Das schöne Ge- 
bäude des Gewandhausorchesters wurde im Fe- 
bruar 1944 durch Bomben zerstört. Viele Jahre 
spielten die Musiker in der Leipziger Kongreß- 
halle, und seit 1981 haben sie nun wieder ihr 
eigenes Konzerthaus. Es steht am Karl-Marx-Platz 
- ein sehr modernes Bauwerk, dessen Wandel- 
gänge mit ‘Bildern Leipziger Maler geschmückt 
sind. 

Doch das Wichtigste an einem Konzerthaus ist na- 
türlich der Saal, und das Wichtigste am Saal ist 
die Akustik, die Klangübertragung. Der Große 
Saal bietet 1927 Zuhörern Platz, und seine Aku- 
stik ist so gut, daß Fachleute aus aller Welt da- 
von begeistert sind. Den Musikern macht es eben- 
soviel Freude, in diesem Saal zu spielen, wie es 
den Besuchern Freude macht, ihnen zuzuhören. 
Jedem Konzert gehen sehr intensive Probenarbei- 
ten voraus. Gerhard Vontra hat dem Gewand- 
hausorchester dabei zugesehen, und aus seinen 
Zeichnungen kann man erkennen, daß Proben 
und Konzerte für die Musiker und ihren Dirigen- 
ten harte Arbeit sind. 

Über der großen Orgel an der Stirnseite des Gro- 
Ben Saals steht ein alter lateinischer Spruch: Res 
severa verum gaudium. Die wahre Freude ist eine 
ernste Sache, kann man das übersetzen. Man 
könnte aber auch sagen: Wirkliche Freude kann 
man nur bereiten, wenn man eine Sache ernst- 
haft betreibt. Oder: Spaß macht eine Sache nur, 
wenn man sie ordentlich macht. Aus den Zeich- 
nungen wird offensichtlich, daß die Arbeit allen, 
die da mit ihren Instrumenten sitzen, wirklich 
Spaß zu machen scheint, Jeder Musiker konzen- 
triert sich auf seine Noten und achtet zugleich 
auf Kurt Masur, den Dirigenten. Mit seinen Hand- 
bewegungen zeigt er den Musikern, wie er das 
Stück gespielt haben will. Zwar hat jeder Musi- 
ker die Noten vor sich, die er fehlerfrei vom Blatt 
spielen kann, aber das reicht nicht aus. Man 
könnte es mit dem Vortragen eines Gedichtes ver- 
gleichen: Die Worte stehen fest, der Dichter hat 
sie ja aufgeschrieben. Aber wie sie klingen, das 
hängt von dem ab, der sie vorträgt. 


Ein Orchester besteht aus vielen Musikern, und 
sie alle müssen sich gemeinsam einen Stand- 
punkt zu dem Werk des Komponisten erarbeiten. 
Dabei richten sie sich nach ihrem Leiter, nach dem 
Dirigenten, der mit seinen Händen die Zeichen 
für die Musiker setzt. Das gehört zum Handwerk 
des Dirigenten, und das muß er erlernen. 

Kurt Masur hat an der Hochschule für Musik in 
Leipzig studiert. Danach begann er, als Kapell- 
meister am Landestheater Halle zu arbeiten. Sein 
großes Talent und sein Fleiß ließen ihn sehr bald 
zu einem bekannten und geschätzten Dirigenten 
werden. Er leitete große Orchester unserer Repu- 
blik und wurde immer häufiger eingeladen, auch 
im Ausland zu dirigieren, Seit dem 1. August 1970 
ist er Gewandhauskapellmeister zu Leipzig. Das 
ist sein offizieller Titel. 

Wenn er so, wie es Gerhard Vontra gezeichnet 
hat, mit seinem Orchester probt, dann kennt er 
nicht nur die Partitur, die Noten für alle Instru- 
mente. Dann hat er sich vorher bereits sehr 
gründlich mit dem Werk des Komponisten be- 
schäftigt, hat dessen Leben und Gedanken er- 
forscht und über die Zeit nachgedacht, in der der 
Komponist gelebt hat oder lebt. Nur eine solch 
umfassende Kenntnis macht es dem Dirigenten 
möglich, mit dem Orchester tatsächlich das aus- 
zudrücken, was der Komponist sagen wollte, wie 
er als Dirigent das Gesagte versteht und empfin- 
det. Das ist eine sehr verantwortungsvolle und oft 
mühselige Arbeit, aber: Res severa verum gau- 
dium. Ein guter Wahlspruch — nicht nur für das 
Gewandhausorchester und seinen Dirigenten. 


Monika Linke 
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Emmy-Postecke 


Liebe Emmy! Wir wollen zum XI. Parteitag der 
SED symbolisch einen Zug mit Sekundärrohstof- 
fen nach Berlin schicken. Jede Klasse muß einen 
Waggon füllen. Alle Pioniere sind in die umlie- 
genden Dörfer gefahren und haben bei den Leu- 
ten gesammelt. Unsere Patenbrigaden haben 
kräftig geholfen. Jede Klasse führt einen Wettbe- 
werb, und die besten Einzelsammler werden mo- 
natlich ausgezeichnet. Über unsere Aktivitäten 
durften wir in Rostock zur SERO-Auszeichnungs- 
veranstaltung sprechen. Unsere Klasse 8a bekam 
vom Zentralrat der FDJ für ihre guten Leistungen 
im vergangenen Schuljahr eine Prämie. 

Sie ist uns allen ein Vorbild. 


Freundschaftsrat Wilhelm-Pieck-Oberschule 
2404 Kirchdorf/Poel 


Keiner ist zu klein 


Wir hören und lesen immer wieder, wie schwer 
das Leben für die Kinder in dem mittelamerika- 
nischen Land Nikaragua ist. Während wir fröhlich 
spielen und in Frieden und Geborgenheit lernen 
können, müssen sie in Angst vor den Söldnern 
der Konterrevolution leben. Das bewegt uns sehr 
und stimmt uns traurig. Wir überlegten, wie wir 
den Kindern in Nikaragua helfen können. Keiner 
ist zu klein, um Helfer zu sein! 

Wir veranstalteten einen Solidaritätsbasar. Jeder 
Schüler bastelte etwas oder brachte etwas von 
zu Hause mit. Auch die Horterzieherinnen unter- 
stützten uns dabei. Der Erlös: 150 Mark. 


Die Pioniere der Oberschule Nietleben 
4022 Halle 


Freunde in Angola 


Mit großem Interesse habe ich den Beitrag in 
„Frösi" 10/85 des FDJ-Brigadisten Gerd Schulze 
gelesen. 

Auch meine Mitschüler und ich hatten in den ver- 
gangenen Jahren sehr enge Kontakte mit einer 
Schule in N’dalantando in Angola. Mein Vati war 
dort FDJ-Brigadist. In Filmvorträgen erfuhren wir 
‘ von ihm viel Interessantes über die Menschen und 
das Land. Wir wissen um die großen Probleme, 
mit denen die Menschen Angolas täglich zu kämp- 
fen haben. Unsere Solidarität muß für alle Kinder 
in der Welt, die es noch nicht so gut haben wie 
wir, weitergehen. Für mich bedeutet das vor allem 
gut zu lernen und durch das Sammeln von Sekun- 
därrohstoffen unsere Republik zu stärken. 


Branko Woischwill, Nikolai-Ostrowski-Oberschule 
1330 Schwedt/Oder, Agitator der Klasse 6 a 


Ich lebe so gern in meinem Land 


Mein Heimatdorf ist Hirschfeld. Es ist nicht groß, 
hat ungefähr 820 Einwohner. Wir sind stolz auf 
unser Dorf. Es hat eine Sauna, einen Friseur, ei- 
nen Fußpflegesalon, eine Dienstleistungsein- 
richtung und eine Konsumverkaufsstelle. 

Ich bin 14 Jahre alt und besuche die Hans-Beim- 
ler-Oberschule, die in unserem Kreis auf sport- 
lichem Gebiet viele Erfolge aufweisen kann. Auch 
ich treibe viel Sport und fahre jeden Tag einein- 
halb Kilometer mit dem Fahrrad zur Schule, ob- 
wohl ein Bus fährt. 

An unserer Schule gibt es viele interessante Ar- 
beitsgemeinschaften. Ich bin bei den Imkern 
und den Brandschutzhelfern dabei. Einmal in der 
Woche trifft sich die AG JUNGE IMKER. An 
mehreren Leistungsvergleichen und Spezialisten- 
treffen der Imker nahmen wir schon teil. In 
dieser AG lerne ich sehr viel und werde auch 
selbst bald Bienen halten. 

In der AG Brandschutzhelfer erklärten uns Mit- 
glieder der Freiwilligen Feuerwehr in Hirschfeld, 
wie man Brände verhütet, bekämpft und vieles 


andere mehr. 
Falko Müller, 9501 Hirschfeld 


Liebe Redaktion „Frösi"! 


Auch wir haben 50,— M vom Erlös unserer SERO- 
Sammlungen für Nikaragua gespendet. Wir wer- 
den auch weiterhin fleißig sein. 


Marco und Maik Schulze, 2756 Schwerin 


Auf der Insel Ile d’Yeu 


Als Auszeichnung durfte ich mit einer Delegation 
der Pionierorganisation „Ernst Thälmann" nach 
Frankreich reisen. Mit Reisefieber fuhren wir von 
Berlin nach Fromnetine an die Atlantikküste. 
Im Pionierlager wurden wir von französi- 
schen Kindern und deren Gruppenleitern mit 
einem Programm empfangen. Wir bedankten 
uns mit Liedern aus unserer Heimat. 

Am nächsten Tag gingen wir in den Atlantik ba- 
den. Was es doch dort für wunderschöne Mu- 
scheln und Krabben gab! 

Beim Camping auf der IÄsel Ile d’Yeu konnten 
wir uns schon sehr gut mit den französischen 
Kindern verständigen. Ein besonderes Erlebnis 
war für uns die Ebbe, die wir bei einem Ausflug 
im Hafen von Ile d’Yeu erlebten. Als Danke- 
schön für diese schönen Stunden bereiteten wir 
uns sehr gründlich auf den „Tag der DDR“ vor 
und gestalteten eine Wandzeitung, die über un- 
ser Heimatland berichtete. Für das gelungene 
Kurzprogramm bekamen wir viel Beifall von den 
französischen Kindern und Betreuern. Besonders 
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beeindruckt waren sie von unserer Pionierklei- 
dung. 

Weiter führte unsere Reise nach Paris, in die 
Hauptstadt unseres Gastgeberlandes. Dort be- 
suchten wir den Louvre, die weltbekannte Gemäl- 
degalerie. Eine abendliche Busfahrt brachte uns 
zu den berühmtesten Sehenswürdigkeiten der 
Stadt: Notre-Dame, Arc de Triomphe, Champs- 
Elysees, Place Pigalle, Eiffelturm, Montmartre. 
Der Höhepunkt des Aufenthaltes in Paris bildete 
ein Zusammentreffen mit Kindern französischer 
Kommunisten und deren Eltern. Sie interessierten 
sich sehr für unser Land und unser Leben. 


Anke Rokitta, AG „Junge Reporter” 
2300 Stralsund 


Der kleine Specht 


Im Baume sitzt ein kleiner Specht, 

vor Hunger ist ihm furchtbar schlecht. 
Er ist verwöhnt und sagt: 

„Mir schmeckt nur, 

was Mutter in den Schnabel steckt." 


Dabei könnt’ er in Kiefernrinden 
herrlich zarte Würmer finden! 

Der Faulpelz will sich nicht bewegen, 
lieber sitzt er naß im Regen. 


Er weiß noch nicht, was ich schon weiß: 
Ohne Fleiß gibt's keinen Preis! 


Tino Hinkelmann 
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Ein Volkspolizist hält einen Radfahrer an: „Wenn 
das Licht nicht funktioniert, mußt du absteigen.“ 
ee ich schon probiert, aber dann geht's auch 
nicht.“ 

Vico Zahn, 7060 Leipzig 


Zeichnungen: Christine Klemke 


Auflösung von Preisausschreiben 


HEFT 10/85: 
Kennwort: Knobellupe 
Auflösung — Dampfer 


HEFT 12/85: 
Kennwort: Scherenschnitte — Auflösung: 1986 


Kennwort: Versicherung — Auflösung: 24 65 13 


\ e. 
Wenn unsere Schule plötzlich verschwunden wäre, Wenn ich ehrlich sein soll, freue ich mich, wenn 
wäre ich erst einmal entsetzt und könnte es nicht einmal‘eine Russisch- oder’ Mathestunde ausfällt. 
glauben. Dann, wenn ich gesehen habe, daß sie Zum Beispiel am Donnerstag haben wir bis ge- 
wirklich weg ist, wäre ich ganz traurig geworden, gen 16.00 Uhr. Schule und da ist es ganz gut, 
denn ich bin ja erst 10 Jahre und gehe in die 5. ‚wenn Chemie einmal ausfällt — obwohl Chemie 
Klasse. Was soll aus mir werden? Ich habe mir,/ eines meiner Lieblingsfächer ist. Aber so ganz 
immer vorgestellt, ich könnte einen schönen Be“ ohne Schule? Das würde wahrscheinlich sehr 
ruf erlernen. Das könnte ich nicht, wenn.die’Schu- langweilig sein. Natürlich bin ich froh, wenn Fe- 
le verschwunden wäre. ‚/rien sind. Doch sogar in den Sommerferien werden 
Kathi Sander, 4801 Allerstedt / ‚mir die letzten Wochen oft zu lang. - Obwohl ich j 
- / / eine Freizeitbeschäftigung habe: ich reite sehr 
/ ‚gern. Zwar hat mich Lola, mein Reitpferd, schon 1 
/ Die ersterizwei Wochen würde ich es schon ohne einige Male abgeworfen, aber mich stört das... 


_ Schule aushalten. Aber dann weiß man gar‘ nicht/ nicht. Auf jeden Fall würde ich sagen, daß ich S 
: mehr, wohin mit der Freizeit und man würde si zu denen gehöre, die „Hilfe, wo ist unsere Schule 

am besten in eine Truhe einschließen. Ich habe geblieben?“ rufen würden. Denn ich möchte spä- 
voriges Schuljahr unfreiwillig eineinhalb Mopüte ter sehr ‘gern Tierarzt“Werden und dazu reicht 
Ferien gehabt (Beinbruch). Ich habe mich/rich- mein Wissen-in der 7. Klasse noch lange nicht 
tig nach se De! Ihe; an Br aus. ‚Selbst wenn es mir zuerst gefallen würde, 
deren zur ule gehen un n ' i ist. 

Aberlüssig und die anderen kommen auch Scale nr Sina Kaltofen, 9336 FEAR 2 R 


einen aus... 
Ilka Meister, 3033 Magdeburg 


Ich gehöre zu denen, die rufen würden: „Hilfe, 
wo ist denn unsere Schule geblieben?“ Und ich 


r F : „Hil ill’ auch schreiben warum: 
Ni Be. ze eu an ee ae, weil wir am Donnerstag eine Arbeit in Mathe 
ee; rer und wir, die Schüler, müßten dann bestimmt matik schreiben wollen und weil Mathe mein 
An eine andere Schule am Nachmittag lernen ge. Lieblingsfach ist, ; Er 
hen, und außerdem müßten wir den ganzen ver- b) weil es immer spannend ist, wenn wir die Ar- 
7 säumten Unterrichtsstoff nachholen. Eigentlich beiten wiederbekommen, und $ 
“ _—macht das Lernen Spaß, und es stimmt schon, daß c) hätte ich diesSchüle deswegen zurückgeholt,\ 
eine Matheaufgabe ziemlich viel Spaß machen Weil ich.ja ER AUmmEleiben will. 
kann. Ausflüge, Pioniernachmittage oder Klassensif 
ahrten würden auch ausfallen, das wärelnatür- 
lich sehr schade. 


ichter, 4507 Dessau 


ı würde bestimmt „Hilfe, wo ist unsere Schule 
eblieben?“ rufen, denn ich gehe im Grunde ge- 
nommen gern in die Schule. Mathe mache ich 
besonders gern, vor allem, wenn erst lange und 
verzwickte L *T 

Auch 


Katrin Seidel, 1130 Berlin 


Ich gehe in die 4. Klasse der Ernst-Thälmann-OS 
d Bibra. In der Schule habe ich viele Freunde, 
it denen ich spiele und lerne. Unser Vorbild 
Ernst Thälmann. Wir würden unsere Schule,zuri 
holen. Das hätte Ernst Thälı 


d 
jen bis zur jetzigen Zeit beschäftige ich 
‚mit großem Interesse. mich wäre es'gar 
so schön, wenn die Schule nicht mehr an ih- 

rem alten Platz stehen würde. IR 


„Hilfe ...“ würde ich sagen, weil ich 

i a gebe Und ohne Schule würden 
nich das | und Schreiben lernen. Und es 

ia ' ‚auch nicht „Frösit. 


ganzes Leben lang lernt. Karina Thieme, 7290 T 


„Frösi" freut sich mit allen 625 000 Lesern, denen 
das Lernen Freude macht. Denn zur Geschichte 
der Schriftstellerin Sibylle Durian „Die verschwun- 
dene Schule“ erreichten uns überzeugende Be- 


Wenn ich morgens zur Schule gehen würde, und 
sie wäre plötzlich nicht mehr da, würde ich zu- 
ötst denken, ich träume. Und dann merke ich ja, 


cherlich ein bißchen, na, weil ich mehr Freizeit 
übe. Aber ein paar Tage später würde ich dann 
Merken, daß mirirgend etwas fehlt. Na, und dann 
“ÖWürde ich alles tun, um wieder lernen zu dürfen. 


ß Denn schließlich möchte ich ja einmal einen in- 


unsere Welt erfahren und noch besser rechnen 
ft können. Bis jetzt habe ich mich über meine gu- 
ten Zensuren immer gefreut, weil ich wußte, daß 


PR ich wieder etwas geleistet habe. Diese Freude 

_uirde ich ganz schön vermissen. Also, mein Auf- 
rüf gilt: Auf zum Schule-Suchen! 

Janet Neumann, 7560 Wilhelm-Pieck-Stadt Guben 


Ich finde das Thema echt Spitze! Ich bin jetzt in 
der 7. Klasse und im Klub Junger Künstler. Wir 

en dieses Thema genommen und einen Auf- 
ruf dazu verfaßt. Alle Mädchen und Jungen sol- 
len etwas darüber schreiben. Ich bin für „Hilfe 
...“ Es ist schon wahr, manchmal wünsche ich mir 
\ auch, die Schulzeit wäre schon vorbei, aber ich 
muß in Wirklichkeit noch viel lernen, um später 
inmal meinen Mann zu stehen. Und in Wirklich- 
it ist die Schulzeit die schönste im Leben. 


rheiratet bin. Manchmal sollen die Tage bei mir 
nell vergehen, aber dann sage ich mir immer 
wieder: Sei nicht dumm, die Zeit kommt nie wie- 
der, sei fröhlich und nutze sie. Die Tage verge- 
hen übrigens viel zu schnell. Im Unterricht gibt es 
Wirklich viele spannende Dinge zu entdecken. 
Man lernt. die Lebensweisen anderer Völker 
kennen und natürlich auch die Natur. 
Wenn wir nicht Lesen und Schreiben lernen wür- 
den, könnten wir keine Kontakte herstellen zu 
anderen Ländern und ihren Menschen. Es ist 


schen kennenlernt und etwas über sie erfährt. Und 
daß man weiß, was Frieden und Krieg bedeuten 
und was man tun muß, damit der Frieden erhal- 
ten bleibt. All das erfährt man in der Schule und 
noch vieles mehr. Ich wünsche allen Kindern, die 
heute noch in einem Land leben, in dem Krieg 
herrscht, daß sie auch eines Tages erfahren, wie 
es ist, im Frieden zu leben, zu lernen und zu spie- 


’ Mandy Fleischhauer, 5211 Gossel 


lanchmal überlege ich mir, wie es ist, wenn ich —__ 


kenntnisse mit guten Lernergebnissen, den So- 
zialismus zu stärken und den Frieden sicher zu 
machen. Lest hier eine erste Auswahl von Stellung- 
nahmen. 


Ich hätte erst einmal ganz verdutzt geguckt und 
dann gerufen: „Hilfe, wo ist unsere Schule ge- 
blieben?“ Im ersten Moment wäre ich ein bißchen 
froh, denn wir hätten dann keinen Unterricht. 
Aber es wäre doch nicht sehr schön, weil man in 
der Zeit, wo die Schule weg ist, nichts Neues ler- 
nen würde. Also darf unsere Schule nicht ver- 
schwinden, Sie darf auch deshalb nicht verschwin- 
den, weil unsere Schule erst neu gebaut wurde, 


teressanten Beruf erlernen und noch mehr über viel Geld gekostet hat und sehr schön ist. 


Susann Panier, 4604 Kemberg 


Sr 
„Hilfe, wo ist unsere Schule geblieben?“ — denn 


ich möchte doch für mein Leben lernen und spä- 
ter Bergbauarbeiter werden. 
Tobias Krug, 7971 Tröbitz Nord 


Pl 
Ich bin der Meinung, daß es nicht schön wäre, 


wenn die Schule weg ist. Ich gehe sehr gern in 
die Schule. Man kann sehr viel lernen, was man 
einmal später im Leben braucht. Was wäre, wenn 
die Schule weg wäre? Wir würden nur herum- 
zen und wüßten vor lauter Blödsinn nicht, was 
die Stunde für uns geschlagen hat. Wir Schulkin- 
der wollen alle im Frieden leben. Um ihn erhal- 
ten zu können, müssen wir vorbildliche und erfah- 
rene Schüler von heute sein. Ich hoffe, daß alle 
Kinder so denken wie ich. 
Michael Otto, 6901 Kleinprießnitz 


Ich würde auf jeden Fall sagen: „Hilfe, wo ist 
unsere Schule geblieben?“ Der Grund dafür ist, 
daß ich gern zur Schule gehe und mich über alles 

ue, was wir dort lernen, sehr freue. Ich gehe 
in die 1. Klasse. Es macht großen Spaß, jeden 
Tag etwas Neues zu lernen, unsere Welt zu be- 
greifen und klüger zu werden. Ich möchte später 
einmal Baggerfahrer werden, und das kann ich 
nur, wenn ich in der Schule fleißig lerne. Wir 


doch schön, wenn man immer wieder neue Men-—-prauchen unsere Schule, weil wir dort all das ler- 


nen, was wir brauchen, um unsere Träume zu ver- ” 
wirklichen. Dabei hilft uns unsere Lehrerin, Frau 
Bauer. (Geschrieben hat für mich mein Vati, da 
ich in der 1. Klasse erst einige Wörter schreiben 


kann.) Rene Geisendorf, 6418 Sonneberg 


Ich gehe sehr gern in die Schule, denn ich möchte 
ja nicht dumm bleiben. Mir macht das Lernen 
großen Spaß, und es macht mich immer ganz 
traurig, daß noch nicht alle Kinder auf der Welt 
eine Schule besuchen können. 

Miriam Rumpolt, 7560 Wilhelm-Pieck-Stadt Guben 


UNTERWEGS MIT 
PAPS UND »TEDDY« 


7.FOLGE. 


Der Berliner Jungpionier Iljana erlebt einige be- 
sondere Ferientage. Ihr Vater führt sie an Wir- 
kungsstätten Ernst Thälmanns und erzählt dabei 
viel Interessantes über das große Vorbild der Pio- 
niere. 

Am Ende der letzten Folge kündigte der Vater 
an, daß er eine wichtige Frage Iljanas in Ziegen- 
hals beantworten will. 


* 


„Ziegenhals?" fragt das Mädchen. „Ein komischer 
Name." 

Iljana und ihr Paps sind soeben mit dem Trabbi 
von der Schönhauser Allee, wo sie wohnen, abge- 
fahren. 

„Das ist der Name einer Gaststätte: ‚Sporthaus 
Ziegenhals‘, nicht weit von Berlin entfernt“, er- 
zählt der Vater. „Dort sprach Ernst Thälmann am 
7, Februar 1933 zum letzten Mal auf einer Tagung 
des Zentralkomitees der KPD. Sie fand illegal, 
das heißt geheim, statt, denn acht Tage zuvor 
hatten die Faschisten ihre Gewaltherrschaft in 
Deutschland errichtet.“ 

„Das war bestimmt sehr gefährlich für ‚Teddy‘ 
und seine Genossen, sich zu treffen“, sagt das 
Mädchen. : 

„Ja, die ganze Vorbereitung mußte geheim blei- 
ben. Niemand, außer den Teilnehmern, durfte 
auch nur ahnen, wer sich hier versammelt.“ 
„Auch der Wirt nicht?“ 

„Er war ein KPD-Genosse. Aber auch er wußte 
nur, daß sich in dem Vereinszimmer seines Lokals 
eine Gruppe Sportler versammeln würde.“ 

Iljana achtet während des Gesprächs nicht auf 
die Straßen, durch die ihr Paps das Auto steuert. 
Aber als sie plötzlich anhalten und der Vater zum 
Aussteigen auffordert, ist sie doch überrascht, 
denn dieses Haus kennt sie doch. „Aber Paps", 
ruft sie aus, „das ist doch die Treptower Stern- 
warte!“ 

„Du hast recht“, nickt der Vater. „Hier trafen sich 
die meisten Teilnehmer, um nach Ziegenhals zu 
fahren. Das war ziemlich geheimnisvoll ..." 


Zum illegalen Treff 


7. Februar 1933. Im Vorraum der Sternwarte tra- 
fen nach und nach etwa 15 bis 20 Personen ein. 
Das war nicht außergewöhnlich, denn hier fan- 
den auch häufig tagsüber Führungen statt. An je- 
nem Nachmittag hatte Artur Lange in der Stern- 
warte Dienst. Er begrüßte die Besucher und be- 
gann sofort, ihnen Wissenswertes über die Stern- 
warte zu erzählen. Dabei führte er sie schließlich 
bis aufs Dach der Warte, wo das Riesenfernrohr 
steht. Nun änderte sich plötzlich alles, denn mehr 
als begeisterter Astronom ist Artur Lange Kom- 
munist. Die Besucher, Mitglieder des ZK, Bezirks- 
sekretäre und Redakteure der KPD, erfahren hier, 
Zu sie in wenigen IFRKHIERE einen vor dem Haus 


KREDIT WOHER, 


SELTEN SEIT DEN ER 


DIE PARTEI DER ZUKUNFT 


stehenden Autobus besteigen und als Sportler- 
gruppe zum Sporthaus Ziegenhals am Zeuthener 
See fahren werden. Etwa eine Stunde danach 
wiederholte sich das alles mit einer zweiten 
Gruppe. 

Während die Busse durch die Gegend zuckelten, 
steuerte aus einer anderen Ecke Berlins ein Pkw 
das gleiche Ziel an. Auf der hinteren Bank saß 
Ernst Thälmann, der Vorsitzende der KPD. Er war 
in Gedanken vertieft. „Lange werden wir Kommu- 
nisten in Deutschland nicht mehr so herumlaufen 
können wie jetzt“, sagte er unvermittelt zu sei- 
nem Fahrer. „Die Faschisten werden härter als 
alle Reaktionäre zuvor die Kommunisten jagen 
und einsperren.“ Und nach einer kurzen Pause 
setzte er ruhig hinzu: „Aber die Kommunisten aus- 
rotten, wie sie es wollen, das schaffen auch sie 
nicht.“ 

Drei Straßen führen zum Tagungsort. An jenem 7. 
Februar 1933 waren sie von Kommunisten gut be- 
wacht. Unmittelbar an der Tagungsstätte hatten 
Genossen ebenfalls Posten bezogen: einer auf 
dem Dach, ein „Angler“ am Wasser, einige „Bier- 
trinker“ im Gaststättenraum, der dem Vereinszim- 
mer vorgelagert war. Und dann schaukelte auf 
dem Wasser noch das Motorboot „Charlotte“ ... 
Das muß ja alles sehr aufregend gewesen sein, 
denkt Iljana, während ihr Paps dies alles erzählt. 
Etwa eine gute halbe Stunde sind die beiden von 
Treptow aus unterwegs. Dann stehen sie vor dem 
„Sporthaus Ziegenhals“. Es sieht heute anders 
aus als damals. Aber das Vereinszimmer gibt es 
noch. Dort befindet sich eine Gedenkstätte für 
Ernst Thälmann und seine Genossen. Fast scheu 
betritt Iljana an der Seite ihres Paps’ den Raum. 
In U-Form stehen wie damals die weißgedeckten 
Tische, alte Lokalstühle drum herum. An den Wän. 
den Fotografien von „Teddy“ und anderen Teil- 
nehmern an der ZK-Tagung. Hier also hat Thäl- 
mann zum letzten Mal gesprochen. Einer der 
Teilnehmer dieser Tagung, der spätere erste Prä- 
sident der DDR und Vorsitzende der SED, .Wil- 
helm Pieck, berichtete uns in einer Gedenkrede: 


Die letzte Rede 


Die Tagung begann gegen 5.00 Uhr nachmittags. 
Wie ihr wißt, sprach Genosse Thälmann stets mit 
sehr lauter Stimme, so daß auch in dem Vorraum 
des Lokals und auch außerhalb des Hauses seine 
Stimme zu hören war, was immerhin eine gewisse 
Gefahr für die Tagung bedeutete. Aber er war 
sehr stark von der Situation gepackt, in der sich 
die Partei unter der Hitlerdiktatur befand. Schließ- 
lich kam auch gegen Schluß des Referats eine 
Meldung von Genossen, daß sich im Schankraum 
zwei Männer kürzere Zeit aufgehalten hatten und 
natürlich hören konnten, worüber Thälmann re- 
ferierte. Diese beiden Männer hatten sich nach 
kurzer Zeit entfernt, und es mußte damit gerech- 
net werden, daß sie über Telefon ihre Beobach- 
tungen weitergeben würden. Schließlich wurde die 
Situation immer brenzliger, so daß Ernst Thäl- 
mann sein Referat abbrechen mußte. Es war ge- 
gen 8.00 Uhr abends. Die herren wurden er- 


sucht, sich zur Hälfte mit den bereitstehenden Rei- 
seomnibussen nach Berlin zu begeben, und der 
andere Teil sollte mit einem Kahn über den See zu 
der dort befindlichen Bahnstation fahren, um von 
dort nach Berlin zurückzukehren ... 

Iljanas Herz klopft schneller, als sie von diesem 
aufregenden Bericht hört. „Und haben die Genos- 
sen es geschafft, zu verschwinden?“ fragt sie. Der 
Vater nickt. Hier wurde niemand von den Ta- 
gungsteilnehmern vehaftet. 

„Teddys‘ Rede“, fährt der Vater fort, „war von 
großer Bedeutung. Mit ihr stellte er die Kommu- 
nisten auf die schweren Aufgaben des Kampfes 
ein, der nun vor der Partei stand ...“ 


Mögen es alle hören 


„Der Kampf, der vor uns liegt ist der schwerste, 
den die Partei zu bestehen hat ... Es ist der Bour- 
geoisie Ernst damit, die Partei und die ganze 
Avantgarde der Arbeiterklasse zu zerschmettern. 
Sie wird deshalb kein Mittel unversucht lassen, um 
dieses Ziel zu erreichen. Also nicht nur Vernichtung 
der letzten spärlichen Rechte der Arbeiter, nicht 
nur Parteiverbot, nicht nur faschistische Klassen- 
justiz, sondern alle Formen des faschistischen Ter- 
rors; darüber hinaus: Masseninternierung von Kom- 
munisten in Konzentrationslagern, Lynchjustiz und 
Meuchelmorde an unseren tapferen antifaschisti- 
schen Kämpfern, insbesondere an kommunisti- 
schen Führern — das alles gehört mit zu den Wal- 
ten, deren sich die offene faschistische Diktatur 
uns gegenüber bedienen wird ...“ 


„Trotz all dem", sagt der Vater zu Iljana, „haben 
die Kommunisten den Kampf gegen die Faschi- 
sten fortgesetzt, ah ‚ er zieht eine wi Zeitung 


aus seiner Jackettasche, es ist eine Kopie der „Ro- 
ten Fahne“, „ist der letzte Aufruf Ernst Thäl- 
manns. Horch nur, wie siegesbewußt er schreibt: 


‚Die Herren da oben verkünden als ihr Ziel die 
Ausrottung des Marxismus. Da müßten sie zuerst 
die gesamte Arbeiterklasse ausrotten ... Vor euch, 
ihr faschistischen Herren, steht ein marxistisches 
Arbeitergeschlecht, das nicht gewohnt ist, die Stir- 
ne in den Staub zu senken und den Nacken unter 
das kapitalistische Joch zu beugen ... Mögen es 
alle hören, die es angeht: Die Partei der Zukunft, 
des sozialistischen Deutschlands, ist auch mit Blut 
und Eisen nicht auszurotten ...' 


So einer war ‚Teddy‘! Treu der Sache der Arbeiter- 
klasse ergeben und überzeugt von ihrem Sieg 
auch über den Faschismus. Du hast“, sagt der Va- 
ter, „die Frage gestellt, warum Ernst Thälmann 
vieles so genau und richtig voraussehen und sa- 
gen konnte. Ein Hellseher war er nicht. So etwas 
gibt es ja auch sowieso nicht. Er war ein Marxist- 
Leninist. Das heißt, er betrachtete die Entwick- 


lungen nicht nur oberflächlich, sondern wissen- 
schaftlich. Er hat einmal über seinen Arbeitsstil, 
den er sich durch das Studium der Schriften von 
Marx, Engels und Lenin aneignete, gesagt: 
‚Das ist ja das Wesen unserer marxistischen Un- 
tersuchung, daß wir über die Beschreibung der 
Situation hinaus eine wirkliche Analyse der Trieb- 
kräfte der Wirtschaft und Gesellschaft geben kön- 
nen und aus dieser Analyse imstande sind, die 
richtigen Perspektiven abzuleiten, was wiederum 
eine Voraussetzung für eine richtige Politik bil- 
det.‘“ 
Iljana wird sich mit ihrem Paps weiter darüber 
unterhalten. 

ZENO ZIMMERLING 


Repros: Horst Glocke (1), 
Verlag für Agitation und Anschauungsmittel 


Fröhlich war er gerne, 
lachte mit den Freunden, 
tollte mit den Kindern, 
liebte Sport und Spiel. 
Auch beim frohen Wandern 
fand er neue Kräfte 
für die gute Sache, 
für das große Ziel. 
Thälmann lebt ... 
Wißbegierig war er, 
sah sich in der Welt um, 
lernte, um zu lehren, 
lernte von Lenin. 
All sein Tun und Handeln 
galt dem Glück der andern, 
galt den Arbeitsleuten, 
und sie liebten ihn. 
Thälmann lebt... 


Standhaft war er immer. 
Er war nicht zu brechen. 
Auch im Nazikerker 
blieb er fest und treu, 
sah in seinen Träumen 
unser frohes Leben, 
sah die Friedenssonne 
und die Menschen frei. 
Thälmann lebt ... 
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„Frösi" war bei einer Panzerjäger- 
einheit unserer NVA zu Gast, als die 
Genossen gerade Besuch vom „Re- 
giment nebenan“ empfingen. Wir 
erlebten 


Und dieser Wettstreit zwischen Ge- 
nossen einer sowjetischen Panzer- 
jägereinheit und ihren Partnern 
ging gleich ganz schön los! Auf der 
Sturmbahn nämlich. 

Um Panzer erfolgreich bekämpfen 
zu können, benötigt man Kondition. 
Und die überprüft man am besten 
auf der Sturmbahn. 

Jede Einheit hatte natürlich die 
stärksten Kämpfer aufgeboten. Kei- 
ner wollte bei diesem militärischen 
Leistungsvergleich „alt“ aussehen. 
Verständlich! 

Von der Sturmbahn ging es in den 
Kfz-Park. 

Radwechsel am Lkw Ural stand auf 
der Tagesordnung. Da klirrten die 
Radschlüssel, wurden Räder gewuch- 
tet. 

Nächste Station: KK-Schießen auf 
dem Schießstand. Ruhig durchat- 
men! Alle zielten und schossen gut. 
Volltreffer! 

Nach dieser Übung wurde die 
Schutzausrüstung angelegt. Bei 
Wärmegraden und in diesem Tempo 
kein Zuckerlecken. Aber alle Genos- 
sen kamen rechtzeitig und gut in die 


Schutzausrüstung hinein und auch 
wieder heraus. 

Die Spannung wuchs und nahm 
ständig zu — an den Panzerketten 
besonders. Diese waren an einem 
gepanzerten Transportfahrzeug zu 
spannen, 

Und die Schraubenschlüssel drehten 
sich heiß! 

Danach „flitzten“ die Genossen zu 
einer Panzerabwehrkanone. Hier 
war in schnellster Zeit der Verschluß 
dieser Kanone aus- und wieder ein- 
zubauen, 

Und diese Dinger „klemmen“ mit- 
unter ganz heftig. Erregtes Stim- 
mengewirr auf russisch und deutsch, 
aufgeregte sachkundige Zuschauer. 
Aber dann schnappten beide Ka- 
nonenverschlüsse wieder fachgerecht 
zu, und beide Mannschaften eilten 
im Sprint zu einer Funkstation, die 
erst einmal aufzubauen war. Ge- 
schickte sachkundige Hände brach- 
ten auch das zustande. Die beiden 
Funkstationen funkten was das Zeug 
hielt! 

Die Wettkämpfer hielt es nicht län- 
ger. Im Sprint ging es jetzt den Weg 
zum Gefechtsgelände. 

Hier fand ein Höhepunkt des militä- 
rischen Leistungsvergleiches statt. 


...lautete das Kommando. Und an 
zwei Panzerabwehrkanonen begann 


der Wettstreit um die bessere Zeit 
bis zur Gefechtsbereitschaft, Natür- 
lich waren da eingespielte, versierte 
Bedienungen am Werk. Was da an 
Präzision ablief, konnte sich sehen 
lassen! 

Kurze Kommandos des Geschütz- 
führers, Kisten wurde umhergewuch- 
tet, die Geschütze im Sand des 
Übungsgeländes sicher in Stellung 
gebracht. In kürzester Zeit waren 
beide Kanonen gefechtsbereit. Eine 
Klasseleistung! 


. hilft auch einmal die Zeichen- 
sprache, 
Sergeant Miclaw Frolow, 20 Jahre 
alt, in Baschkirien zu Hause, und 
Feldwebel Hartmut Kwasny aus Ro- 
senwinkel bei Pritzwalk, hatten sich 
an diesem Tag gesucht und gefun- 
den! 
Hartmut, Meliorationstechniker, seit 
vier Jahren Geschützführer bei der 
NVA mit den Hobbys Angeln, Mu- 
sik und Pferdesport. Seine Bedie- 
nung trat zum Wettkampf gegen 
eine Geschützbedienung der sowje- 
tischen Freunde an. Für Feldwebel 
Kwasny eine gewohnte Prüfung. 
Militärische Leistungsvergleiche und 
gemeinsame Gefechtsausbildung 
mit den sowjetischen Waffenbrüdern 
stehen regelmäßig auf dem Ausbil- 
dungsplan der Einheit. 
Es ist gut, zu sehen, wie die Genos- 
sen vom „Regiment nebenan“ die 
gleiche Waffentechnik ebenso per- 
fekt beherrschen. 
Hartmut und Miclaw waren dann 
auch beim „Gespräch“ an der Pan- 
zerabwehrkanone zu finden. Es in- 
teressiert natürlich, wie die anderen 
Genossen die Beherrschung der 
Waffentechnik trainieren. Hartmut 
macht vor, ‘wie er und seine Genos- 
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SERGEJ MICHALKOW 


Ein Fuchs, ein Biber und ein 
Wildschwein hatten beschlos- 
sen, gemeinsam eine weite 
Reise zu unternehmen. Sie 
wollten durch Wälder und 
Berge wandern und neue Ge- 
genden kennenlernen, 

Sie wanderten und wander- 
ten und gelangten schließlich 
an ein Flüßchen. Über das 
Flüßchen führte eine schmale, 
baufällige Brücke, über die 
sie einzeln gehen mußten. 
„Geh du zuerst!" sagte das 
Wildschwein zum Biber. „Du 
bist der Älteste, dir gebührt 
Achtung.“ 

„Ganz recht. Der Biber soll 
zuerst gehen“, stimmte der 
Fuchs rasch zu. 
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sen es tun und bekommt von Miclaw 
auch einige wertvolle Tips. 

Und das alles mehr mit Händen als 
mit dem Mund. Aber man vesteht 
sich! Grund genug für Hartmut, 
demnächst einmal wieder die Rus- 
sisch-Vokabeln aufzufrischen. 
Miclaw ist Technologe für Erdölver- 
arbeitung im fernen Baschkirien. Er 


Der Biber tat wie ihm gehei- 
ßen, Plötzlich brach die Brük- 
ke unter ihm zusammen, und 
er fiel ins Wasser. 

„Ach, was für ein Unglück! 
Was für ein Unglück!" jam- 
merte der Fuchs. „Wild- 
schwein, spring du ins Was- 
ser und rette denBiber, sonst 
ertrinkt er. Schnell! Schnell!” 


un 


versieht seinen Denst bei uns in 
der DDR, Musik und Zeichnen sind 
seine liebsten Freizeithobbys. Und 
auch darüber kommen Miclaw und 
Hartmut ins Gespräch. 

Insgesamt endete dieser militärische 
Leistungsvergleich mit einem gerech. 
ten Unentschieden. 

Hier waren die sowjetischen Genos- 
sen etwas besser, dort die Panzer- 
jäger der NVA einige Sekunden 
schneller. 

Was zählt, ist ein Tag des Wett- 
streits zwischen Waffenbrüdern, die 
den gleichen militärischen Auftrag 
haben und sich davon überzeugen 
konnten, daß beide das Beste für 
die gemeinsame Sache leisten. So 
wie Miclaw und Hartmut! 
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„Spring doch selbst!“ grunzte 
das Wildschwein. „Ich würde 
es ja tun, aber ich fürchte, 
mich in dem kalten Wasser zu 
erkälten." 

„Danke, Freunde, ich kann 
schwimmen“, ertönte da die 
Stimme des Bibers unter der 
Brücke. 

Der Biber kletterte ans Ufer 
und schüttelte sich, 

„Wie schön!" freuten sich der 
Fuchs und das Wildschwein. 
„Nun können wir zusammen 
weitergehen." 

„Nein“, sagte der Biber ent- 
schieden, „mit euch gehe ich 
nicht mehr..." 

Warum wohl?... 


Übersetzung aus dem Russischen: 
Thea Woboditsch 
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Text und Foto: Klaus Trecke Zeichnung: Jana Ruika 
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Wo Strom fließt, haben die Miehl- 
kes ihre Hände im Spiel — auf Bau- 
stellen, in Kraftwerken, auf Kran- 
anlagen, E-Loks, Schiffen, im Woh- 
nungsbau, an der Trasse..., genau- 
genommen sind überall Spuren ihrer 
Arbeit zu finden. 

Wir besuchen sie an ihrem Arbeits- 
platz im EAW Treptow. Das Werk 
gleicht einem Labyrinth, zahllose 
Gänge, Ecken, Auf- und Abgänge, 
Türen und Fenster, schließlich eine 
lange, schmale Halle, eine große 
Werkstatt: Kisten, Werkzeuge, Ma- 
schinen, ein Laufband, das sich durch 
den Raum zieht und auf dem Ar- 
beitsmaterial transportiert wird, ein 
paar Leute, die Metallteile und Ka- 
bel montieren. 

Meister Jürgen Miehlke diskutiert 
mit dem Bereichsleiter. Es geht um 
Material, Qualität der Arbeit und 
Planerfüllung. Die Miehlkes haben 
ihren Plan erfüllt, in anderen Bri- 
gaden werden noch Leute gebraucht, 
also helfen sie dort den Kollegen. 
„Deshalb sieht es so leer aus bei 
uns“, sagt Miehlke, „eigentlich sind 
wir siebenunddreißig Kollegen, Män- 
ner und Frauen, Ältere und Jüngere 
1975 wurde unsere Arbeit Jugend- 
objekt und wir eine Jugendbrigade. 
Inzwischen sind wir eben zehn Jahre 
älter geworden. Unser Kollektiv ist 
stabil, wir arbeiten gern zusammen. 
Wir haben junge Kollegen bei uns, 
die hier ihren Teilfacharbeiter und 
dann ihren Facharbeiter machen, 
gerade sie brauchen den Rat der 
älteren Kollegen.“ 

Jürgen Miehlke geht mit uns durch 
die Halle und erklärt die einzelnen 
Arbeitsgänge. Die Brigade montiert 
Niederspannungsleistungsschalter — 
große, würfelähnliche Gebilde mit 
vielen Hebeln, Tasten und Kabeln. 
Sie sind an elektrischen Anlagen 
zum Ein- und Ausschalten von Ener- 
gie notwendig. Bei einem Kurzschluß 
kann so eine Havarie verhindert 
werden. 

„Früher haben wir hier am Fließ- 
band gesessen, jeder Kollege war 
auf die Arbeit des Vordermannes 
angewiesen und hatte selbst immer 
dieselben Arbeitsgänge, immer die- 
selben Handgriffe auszuführen, und 
das über Stunden, Viele hielten das 
nicht aus und gingen einfach wieder, 
es war wie in einem Taubenschlag 
bei uns“, erzählt Jürgen Mienlke. 
„So konnte das nicht weitergehen. 
Wir mußten uns etwas einfallen las- 
sen. Wir mußten die Arbeitsbedin- 
gungen verbessern, die Arbeit an- 
ders organisieren. Und so sind wir 
zur Einzelserienfertigung überge- 
gangen, das heißt, daß jeder Kolle- 
ge heute einen Schalter von Antang 
bis Ende montiert und auch kon- 
trolliert, ob die Arbeit richtig aus- 
geführt wurde. Jeder ist jetzt voll 
für seine Arbeit verantwortlich. 1977 
haben wir damit angefangen. Fünf- 
zehn Kollegen sind damals gemein- 
sam auf die Betriebsakademie ge- 
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gangen und haben sich zum Fach- 
arbeiter qualifiziert.“ 

Jürgen Miehlke hatte als Siebzehn- 
jähriger im Werk als Montierer be- 
gonnenund erweiß,wovoner spricht, 
wenn er über die Arbeit im Betrieb 
redet. Er hat alles von der Pike auf 
gelernt. Vom Montierer hat er sich 
zum Elektromechaniker qualifiziert, 
dann zum Einrichter, und 1977 hat 
er die Jugendbrigade als Meister 
übernommen. Er habe sich diesen 
Entschluß nicht leicht gemacht. Es sei 
nicht einfach, ein solches Kollektiv 
zu leiten. „Man muß vom Fach et- 
was verstehen, mit den Leuten um- 
gehen können und man muß sich 
auch gesellschaftlich engagieren. 
Man kann nicht einfach sagen: Jetzt 
habe ich Feierabend und Schluß! 
Hinzu kam, daß die Brigade einen 
guten Namen hatte, und wir woll- 
ten doch die Leistung halten. Rich- 
tig ging es los mit unserer neuen 
Montagetechnik. Mancher, der ge- 
rade seine Schultasche an den Na- 
gel gehängt hat, kann sich nicht 


so schnell an die Bedingungen in 
einem Produktionsbetrieb gewöh- 
nen. Wir fangen morgens 6.35 Uhr 
an und Leistung heißt eben, eine 
bestimmte Arbeit muß in einer be- 
stimmten Zeit verrichtet werden. 
Wenn einer das nicht gleich schafft, 
helfen wir ihm, aber er muß schon 
selbst auch den Willen aufbringen, 
gut zu arbeiten.“ 

Jorge Izquierdo hat sich zu uns ge- 
setzt. Wir hatten ihm in der Halle 
eine Weile zugesehen, wie er den 
von ihm montierten Schalter noch 
einmal sehr gründlich überprüfte. 
Jorge ist 22 Jahre alt und in Pinar 
del Rio in Kuba zu Hause. Er erzählt 
uns, daß er in seinem Heimatort als 
Löter in einem größeren Betrieb ge- 
arbeitet habe, Eines Tages hat er da 
erfahren, daß es für junge Leute, 
wenn sie gut arbeiten, die Möglich- 
keit gibt, sich in der DDR zu quali- 
fizieren. Im September 1984 sei er 
aus Havanna mit dem Flugzeug in 
Schönefeld gelandet. Einen Monat 
hatten er und seine kubanischen 


Kollegen Zeit, sich in der DDR um- 
zusehen, verschiedene Orte und Be- 
triebe zu besuchen, auch um seinen 
künftigen Arbeitsplatz kennenzuler- 
nen, 

Er sei in der Brigade sehr herzlich 
aufgenommen worden, alle seien 
sehr hilfsbereit, er wolle noch viel 
lernen. Gerade jetzt erlebe er einen 
neuen Arbeitsvorgang, die Montage 
des Elektroschalters. Noch drei Jahre 
werde er in der DDR bleiben, Sein 
Ziel sei es, mit allem, was er hier 
gelernt habe, zu Hause in Kuba 
wieder seinen Mann zu stehen, er 
wolle sein Land nicht enttäuschen, 
„Meine Heimat ist schön“, sagt 
Jorge. 

Jürgen Grützmann kommt gerade 
aus einer anderen Brigade. Dort 
hilft er vorübergehend aus. „Bis 
morgen, dann bin ich wieder in 
meiner Brigade. Ich arbeite da, wo 
ich gebraucht werde.“ Seine Briga- 
de hat ihn zum FDJ-Sekretär ge- 
wählt. „Erst einmal muß es mit der 
Arbeit stimmen. Das muß schon sein, 


wir haben einen guten Ruf zu ver- 
teidigen. Ich denke, daß man für 
seine Arbeit schon Interesse braucht 
und auch Ausdauer, Es geht nicht, 
daß man einfach sagt, heute habe 
ich keine Lust. Mir selbst ist anfangs 
manches nicht so leicht gefallen. Ich 
bin seit meiner Lehre hier. Die äl- 
teren. Kollegen ließen nicht locker, 
und das war gut so, Jetzt bin ich 
FDJ-Sekretär, und da denke ich, daß 
wir auch in der Freizeit manches ge- 
meinsam machen sollten. Haben 
wir auch schon, Fahrten, Kegel- und 
Skatabende, ins Museum sind wir 
gegangen und ins Theater. Ich spie- 
le aktiv Fußball, in der Kreisklasse, 
montags ist das unser Morgenthe- 
ma. Wir reden auch über Persönli- 
ches und über das, was in der Welt 
passiert. Aber um mitreden zu kön- 
nen, muß man auch nachdenken und 
Wissen haben. Deshalb möchte ich 
erst einmal, daß wir alle am FDJ- 
Studienjahr teilnehmen und es auch 
gut abschließen.“ 

Dagmar Gotter arbeitet im Betrieb 
ebensolange wie Jürgen. Sie hatte 
als Montierer am Band angefan- 
gen, ihren Facharbeiter gemacht 
und nun qualifiziert sie sich im 
Abendstudium zum Meister. Im Be- 
trieb ist sie Genossin geworden und 


jetzt seit drei Jahren der Partei- 
gruppenorganisator der Brigade. 
„Ich gehe aus dem Betrieb nicht 
weg, hier zählt meine Meinung, und 
meine Arbeit macht mir Spaß. Ein 
Leben ohne Arbeit kann ich mir 
nicht vorstellen. Ich habe das wohl 
von meinen Eltern. Sie waren immer 
fleißig, arbeitsam und bescheiden. 
Und so will ich auch meine Tochter 
erziehen, Sie ist jetzt vierzehn Jahre. 
Ich mag nicht, wenn sich einer im- 
mer den bequemsten Weg sucht. Vor 
allem muß sich der Mensch auch 
etwas zutrauen, sich einer schweren 
Aufgabe stellen, um so größer ist 
die Freude, wenn man es geschafft 
hat. Man lernt sich dabei auch sel- 
ber besser kennen. Wie sollte man 
sonst erfahren, was man kann?“ 
Aber nun müsse sie gehen, sagt 
sie, Die Pause sei vorüber, und wenn 
wir mehr wissen wollten, sollten wir 
auch einmal ins Brigadebuch guk- 
ken. 

Das Brigadebuch ist über mehrere 
Jahre geführt. Auch hier Fotos, Zei- 
tungsausschnitte, Grüße aus Kuba 
von Kubanern, die in der Brigade 
gearbeitet haben, sorgfältig ge- 
schriebene Berichte über Brigade- 
fahrten, Konzertbesuche, Theaterver- 
anstaltungen, von erworbenen Prü- 
fungen ist die Rede, von Zusammen- 
künften mit der Patenklasse, vom 
Engagement der Brigade für Frie- 
den und Solidarität und immer wie- 
der von Qualitätsarbeit, Planerfül- 
lung und Sonderschichten. „In unse- 
rem Wettbewerbsprogramm in Vor- 
bereitung auf den XI. Parteitag der 
SED geht es uns um Qualitätsarbeit 
und um Höchstleistungen. Im Rah- 
men des ‚Thälmann-Aufgebots der 
FDJ' werden wir uns am Aufruf einer 
Jugendbrigade beteiligen und wie- 
der eine Friedensschicht leisten und 
einen Teil des Erlöses auf das Konto 
junger Sozialisten einzahlen.“ So 
sagt Meister Miehlke. Er ist kein 
FDJler mehr, aber er arbeitet gern 
mit der Jugend zusammen. „Da 
bleibt man jung“, sagt er. Er selbst 
ist Vater und schon Großvater, sein 
Enkel geht in die 1. Klasse. Seit zehn 
Jahren ist Jürgen Miehlke Genosse. 
„Mein Vater ist Genosse. Er hat 
manchmal zu mir gesagt: Junge, wie 
lange willst du noch brauchen, dei- 
ne Kinder sind schon bald erwach- 
sen. Zugegeben. Ich hab’ lange ge- 
braucht, bis ich begriffen habe, daß 
man sich im Leben entscheiden muß. 
Ich mag keine halben Sachen. Wenn 
ich mich entscheide, dann muß es 
ganz und gar sein. Ein bißchen ar- 
beiten geht nicht und ein bißchen 
Genosse sein auch nicht. Wir haben 
alle miteinander noch eine Menge 
Vol." 


Text: Charlotte Groh 
Fotos: Frank Splanemann 
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irgendein Tag 
in Soweio _..... 


Gestern hatte er noch am Tisch ge- 
sessen, die Melone zerschnitten, in 
sechs Teile, jedem ein Stück auf den 
Teller gelegt. Für Franky, für Mar- 
tha, für Betty, für Tom das größte 
Stück, weil er noch sehr klein ist. 
„Darf ich morgen mitkommen, wenn 
ihr zu Onkel Davids Beerdigung 
geht?" fragte Tom den Vater. 
„Nein.“ Er sagte es scharf und be- 
stimmt. 
„Und warum darf ich nicht mitkom- 
men?“ beharrte Tom. 
„Weil zu Onkel Davids Beerdigung 
nicht nur wir, seine Freunde, gehen, 
sondern auch die Polizei, die ihn 
und die anderen erschossen hat, 
wird kommen“, sagte der Vater. 
„Nein, für Kinder ist das keine Sa- 
che. Es ist gefährlich. Ich würde 
Angst um dich haben“, sprach er 
weiter und strich Tom liebevoll über 
das krause Haar. 
„Und für dich ist es nicht gefähr- 
lich?“ bohrte Tom weiter. 
„Für uns ist es überall in unserem 
Land gefährlich. Deshalb gehen wir 
Männer alle zu Onkel Davids Be- 
erdigung, damit die Polizei sieht, 
daß wir zusammenstehen“, erklärte 
der Vater. 
Tom war mit dieser Antwort nicht 
zufrieden. 
Als er mit Franky, Martha und Betty 
im Bett lag, überlegte er, ob er 
nicht einfach am nächsten Morgen 
heimlich hinter seinem Vater her- 
gehen sollte. 
Aus dem Nebenraum hörte er die 
Stimmen seiner Eltern. Was sie re- 
deten konnte er nicht verstehen, 
weil sie sehr leise sprachen. 
Sein Entschluß stand fest. Er rüt- 
telte Franky, der neben ihm lag, an 
der Schulter, „Was ist, Tom?“ fragte 
Franky. 
„Warum gehen wir beide morgen 
nicht auch zu Onkel Davids Beerdi- 
gung?“ fragte Tom. 
„Ich gehe hin“, antwortete Franky 
mit Bestimmtheit. 
„Dann mußt du mich mitnehmen“, 
forderte Tom. 

* 


Der Morgen graute. Ein schwaches, 
milchiges Licht fiel durch das Fen- 
ster des Raumes, in dem die Kinder 
schliefen. Tom war schon eine gan- 
ze Weile wach. Angestrengt lauschte 
er, ob sich nicht hinter der Tür, hinter 
der die Eltern schliefen, etwas reg- 
te. Er setzte sich aufrecht. Seine 
Schwestern Martha und Betty lagen 
dicht aneinandergeschmiegt in tie- 
fem Schlaf. Franky wälzte sich un- 
ruhig im Schlaf hin und her. 

Da hörte er Geräusche im Neben- 
raum, Schritte näherten sich der Tür. 
Schnell legte sich Tom hin und 
stellte sich schlafend. Die Eltern be- 
traten leise den Schlafraum der Kin- 
der. Schweigend ging der Vater von 
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Kind zu Kind, blieb stehen, sah 
ihnen in die Gesichter, strich Franky 
sanft über das Haar, deckte die 
beiden Mädchen zu, Tom berührte 
er mit seiner rauhen Hand an der 
Wange. 

„Komm“, sagte die Mutter leise, „du 
wirst sie noch aufwecken.“ Auf Ze- 
henspitzen verließen sie den Raum. 
Tom hörte wie die Mutter mit dem 
Eimer das Haus verließ, um Was- 
ser zu holen, Er hörte, wie sie zu- 
rückkam, Wasser in die Blechschüs- 
sel goß, wie der Vater sich wusch. 
Er vernahm die besorgte Stimme der 
Mutter. 

„Sei vorsichtig, Bob, ich bitte dich. 
Du mußt an die Kinder denken, an 
uns, Wir brauchen dich. Wenn dir 
etwas passiert..." 

„Weil ich an dich und die Kinder 
denke, Eve, deshalb muß ich ge- 
hen, deshalb gehen wir alle, Weil 
unsere Kinder besser, freier leben 
sollen als wir, deshalb müssen wir 
gehen“, sagte der Vater mit ruhi- 
ger Stimme. Dann verabschiedete er 
sich und verließ das Haus. 

Tom sprang aus dem Bett, rannte 
zum Fenster, sah wie sein Vater die 
staubige Straße entlangging, suh, 
wie aus den anderen Hütten aus 
Wellblech, Kistenbrettern und Pap- 
pe Männer kamen und sich seinem 
Vater anschlossen. Am Ende der 
Straße waren es schon über hundert 
Männer. 


Tom rüttelte Franky wach. 

„Los, Franky, Vater ist schon ge- 
gangen.“ 

Sie gingen beide in den Raum, der 
als Küche, Wohnzimmer und Schlaf- 
raum für die Eltern diente, Die Mut- 
ter war nicht da. Sie und ein paar 
andere Frauen hatten sich bei einer 
Nachbarin versammelt. Schnell wu- 
schen sich die Jungen und rannten 
aus dem Haus. 


* 


Der Trauerzug näherte sich der 
Kreuzung. Eine riesige Menschen- 
menge wogte heran. Staub stieg 
von der unbefestigten Straße auf. 
Über dem Meer aus Körpern und 


Köpfen schwebten acht schwarze 
Särge, die Männer auf ihren Schul- 
tern trugen. 


Acht tote Männer, acht ermordete 
Männer wurden zu Grabe getragen. 
Eine Woche zuvor waren sie bei 
einer friedlichen Demonstration von 
der Rassisten-Polizei erschossen 
worden. Erschossen, nur weil sie for- 
derten, wie Menschen behandelt zu 


-werden, Erst hatten die Polizisten 


und Soldaten Tränengasgranaten in 
die Menge geworfen, dann schos- 
sen sie mit ihren Gewehren. Acht 
Männer blieben tot im Staub der 
Straße liegen. Einer von ihnen war 
Onkel David. 

Tom und Franky standen kurz vor 
der Straßenkreuzung auf ein paar 
alten Benzinfässern. Sie verneigten 
sich vor jedem der acht Särge. 
Gleich hinter der Kreuzung befand 
sich rechts der weite Vorplatz des 
Friedhofs, auf dem die Toten beige- 
setzt werden sollten. Vor der Fried- 
hofseinfahrt wurden die Särge ne- 
beneinander auf den Boden ge- 
stellt. Ein Priester hielt die Toten- 
messe. Dann sangen die Frauen 
und Männer Lieder. 


Plötzlich näherten sich Lastwagen 
mit Polizisten und gepanzerte Wa- 
gen, auf denen Soldaten saßen. Sie 
schoben sich zwischen die Friedhofs- 
mauer und die schweigende Menge. 
Polizisten sprangen vom Wagen, 
stürzten sich auf die Trauernden und 
schlugen mit langen Nilpferdpeitschen 
auf sie ein. Schweigend wogte die 
Menge zurück. Da schossen Soldaten 
Tränengasgranaten in die Trauer- 
gemeinde. Ein Schrei aus tausend 
Kehlen hallte über den weiten Platz. 


Plötzlich Schüsse, Angst- und 
Schmerzensschreie. 
„Sie schießen, Franky, sie schie- 


Ben“ wimmerte Tom angstvoll, Sein 
Bruder packte ihn am Arm, sprang 
mit ihm von den Benzinfässern. 
Durch eine Lücke zwischen zwei Ton- 
nen konnten sie beobachten, was 
auf dem Platz geschah. 

Die Tränengaswolke erreichte sie. 
Ihre Augen brannten und begannen 
zu tränen. Links und rechts von 
ihnen rannten hastig Menschen vor- 
bei, manche schleppten Verletzte 
mit. 

Zwölf Körper lagen im Staub, unbe- 
weglich. Tom und Franky rannten 
wie gehetzt nach Hause, 


* 


Gestern zur selben Zeit hatte er 
noch am Tisch gesessen, die Me- 
lone in sechs Teile geschnitten... 
Die Mutter saß stumm neben dem 
Herd, die Hände im Schoß gefaltet 
und starrte zur Tür. 

Betty und Martha, Tom und Franky 
warteten mit ihr auf die Rückkehr 
des Vaters. 

Kurz vor Mitternacht kamen zwei 
Männer. Sie traten in die Küche. 
Sie senkten die Köpfe, schwiegen. 
Die Mutter wußte, was die schwei- 
gende Botschaft zu bedeuten hatte. 


Zeichnung: Karl Fischer 
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Zum Bild des Monats 


Als dieses Bild fertig war, kannten 
sich Malerin und Modell schon drei 
Jahre. Immer wieder hat die Künst- 
lerin die Arbeiterin gezeichnet — 
in der Wäscherei, im Atelier. „Und 
Inge Schreiner hatte jedesmal eine 
andere Ausstrahlung“, sagt die 
Frankfurter Malerin Hannelore Neu- 
mann. Ergebnis dieser genauen 
Studien und des freundschaftlichen 
Kennenlernens ist ein Bild, das den 
Titel trägt: „Porträt einer Frau aus 
der Großwäscherei Frankfurt 
(Oder)“. Es ist ein Auftragswerk 
des Bundesvorstandes des DFD. 


Das Bild gibt wie durch ein Fen- 
ster den Blick frei in einen Raum 
der Großwäscherei. Vorwiegend 
Frauen arbeiten hier, waschen, 
trocknen und mangeln mit moder- 
nen Maschinen täglich viele Ton- 
nen Wäsche, doch werden auch 
noch Tätigkeiten mit der Hand aus- 
geführt. Inge Schreiner ist in die- 
sem Bereich für die Produktionsor- 
ganisation verantwortlich. Ihre Kol- 
leginnen mögen und schätzen sie 
als Leiterin, weil sie vorbildlich ar- 
beitet; vor allem aber wegen ihrer 
ruhigen, sachlichen Art, mit der sie 
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viele Fragen klären hilft, die es in 
einem Mehrschichtbetrieb nun ein- 
mal gibt. 

Bewußt hat die 
einem Augenblick der Ruhe und des 
Nachsinnens gestaltet. „Die Künst- 
lerin hat Inge genauso gesehen, 


Malerin sie in 


wie sie ist", sagt eine Kollegin. 
„Die Darstellung unseres Alltags 
ist gut eingefangen, man kann sich 
mit dem Bild ‘anfreunden. Und die 
Farben gefallen mir auch sehr gut“, 
meint eine andere. 

Da ist also das Bild einer selbst- 
bewußten, warmherzigen Frau ent- 
standen, deren Arbeitseinstellung 
für viele beispielhaft ist. 

„Die Hände der Inge Schreiner 
zeigen, daß sie in ihrem Leben 
schon hart zugepackt hat. Sie ist 
eine, die vor Schwierigkeiten nicht 
aufgibt“, lobt ein Kollege. 

Inge Schreiner ist Mutter von drei 
Kindern; ihr Leben ist nicht kon- 
fliktlos verlaufen. Zunächst hat sie 
Industrienäherin gelernt, später ein 
Fachschulstudium abgeschlossen. 
Seit vielen Jahren schon ist sie in 
der Großwäscherei. Weil sie so her- 
vorragend zu arbeiten und so gut 
zu organisieren versteht, wurde sie 
1984 mit dem Orden „Banner der 
Arbeit“, Stufe I, ausgezeichnet, 


Das Bild der vorbildlichen Arbeite- 
rin hat seinen Platz im Konferenz- 
saal des Werkes erhalten. Alle, die 
sich hier treffen, sollen es sehen als 
Wertschätzung der tüchtigen Wä- 
scherinnen. Die Malerin Hannelore 
Neumann bekam bei der Übergabe 
des Bildes Blumen und herzliche 
Worte zu hören. Was einst auf bei- 
den Seiten zaghaft begann, hat 
sich längst in freundschaftlicher Be- 
ziehung zwischen der Malerin und 
den Frauen der Großwäscherei aus- 
gezahlt. Der Wunsch, auch künftig 
„ihre“ Künstlerin öfter bei sich zu 
sehen, war deshalb ganz im Sinne 
von Hannelore Neumann. 


Inge Karl 


Bild oben: 
Die Malerin (vorn rechts) und ihr 
Modell 


Bild links: 

Burghild Brunzel, Sekretär des Bun- 
desvorstandes des DFD, übergibt 
das Gemälde in einer festlichen 
Stunde der Großwäscherei Frankfurt 
(Oder) 


Dias: Ulrich Burchert 
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Tauytıtst ünd Träumt, | 
TEIL II: Schapka etc roe 


Hallo, Freunde, hier meldet sich wieder euer Tho- 
mas. Inzwischen habe ich nun auch einen Bart, er- 
stens, weil er warm hält, zweitens, weil der pfle- 
geleicht ist. Ich habe hier schon ganz viele Freun- 
de und dann gibt es noch Schapka ... Aber eins 
nach dem anderen. 


den Schweißern bin ich nicht gekommen, sondern zu den Kraftfahrern. Mit meinem dicken 
Brummer fahre ich Platten vom Plattenwerk zu den verschiedenen Baustellen. Wenn einer viel- 
leicht denkt, daß hier nur Rohre durch die Landschaft gezogen werden, der irrt. Richtige kleine 
Städte bauen wir um die Verdichterstationen, die den Druck in der Gasleitung machen, herum: auy 
Wohnkomplexe, Schulen, Kindergärten, Kaufhallen — alles für die sowjetischen Freunde, die kfz 
hier arbeiten und mit ihren Familien leben werden. 


Ich will ja nicht angeben, aber so leicht, wie ich es.mir vor- 
gestellt habe, ist das alles nicht. Neulich zum Beispiel er- 
wischte es mich schwer, Auf dem Weg vom Plattenwerk zur 
Baustelle gab es einen Berg, über den mußte ich mit jeder 
Fuhre, Kein Problem, wenn das Wetter trocken und die 
R Straße fest ist. Aber wehe, wenn die Straße bei Schnee und 
Eis glatt wie eine Eisbahn ist. 


Obwohl mein dicker Brummer stark wie ein Mammut ist, 
drehten die Reifen durch, wenn ich bergauf fuhr. Deshalb 
warteten am Anfang des Berges immer Aljoscharund Alexej 
mit ihren Raupenschleppern, um mich und die anderen den 
Berg hochzuziehen. Immerhin schleppe ich bei voller La- 
dung siebzig Tonnen Last durch die Gegend. 
Es passierte beim dichtesten Schneesturm, bei nicht geringer Kälte, 22 Grad Minus. Aljoscha und 
Er Alexej hatten mich den Berg hochgeschleppt, sie koppelten sich ab. Bevor sie wieder zurückfuh- 
+ ren, tranken wir in meinem Fahrerhaus einen Schluck 
ER heißen Tee aus der Thermosflasche. 


Dann gab ich Gas. Vielleicht ein bißchen zu viel. Mein” 
Brummer kam ins Rutschen. Ich trat die Bremse. Die Last 
schob mich langsam in den Graben. Allein, ohne Hilfe, 
war da nicht herauszukommen. 


Ich stieg aus dem Fahrerhaus. Der Schneesturm 
warf mich fast um. Vom nächsten, Lkw, der den 
Berg herunterkam, konnte ich keine Hilfe erwar- 
ten. Ihm geschähe das gleiche wie mir. Also 
machte ich mich auf den Weg zu Aljoscha und 
Alexej. Im Schneetreiben konnte ich keine fünf- 
zig Meter weit sehen. Für die knapp anderthalb 
Kilometer brauchte ich fast eine halbe Stunde, 
Grün und blau war ich gefroren. 


Die beiden von der Komsomol-Brigade arbeiteten eine halbe Stunde, bis sie meinen Brummer wie- Y u i 
der auf der Straße hatten. Ohne ihre Hilfe wäre ich bis zum Frühling liegengeblieben. Gelernt ha- R N w 
be ich: Niemals bremsen, wenn's bei Glatteis bergab geht. Einige Tage später lud unsere Brigade °* „u et 

Aljoschas und Alexejs Komsomol-Brigade zu einem Rock-Konzert zu uns ein. y 
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Wir saßen danach noch zusammen. Alexej erzähl- 
te mir, und das in gutem Deutsch, daß er als Sol- 
dat in der DDR gedient hat. Ich schämte mich 
über meine vergessenen Russischkenntnisse. Als un- 
sere Mädchen kamen, wurde sogar getanzt. Beim 
Abschied lud mich Alexej für das folgende Wo- 
chenende zu sich nach Hause ein. Zwar hatte ich 

bis dahin keine Chance, mein Russisch zu verbes- 
sern, aber im nächsten Brief schrieb ich an Silvia, 
daß sie mir meine Russischlehrbücher schicken 
möchte. 


Die Stunden bei Alexej zu Hause waren ein Er- 
lebnis für mich. Seine Eltern hatten eine Festtafel 
vorbereitet, daß ich dachte, es hätte jemand in 
der Familie Geburtstag. Alexejs Mutter bat mich, 
ihr von meiner Mutter und auch von Silvia zu er- 
zählen. Wäre Alexej nicht mein Dolmetscher ge- 
wesen, wir hätten uns wohl kaum verstanden. 


Dann nahm mich Alexejs kleiner Bruder, zwölf Jahre ist er alt, an die Hand und zog mich in 
den Hof. Er ging mit mir in den Stall. In der Ecke lag eine schwarze Hündin, um sie herum balgten 
sich vier junge Hunde. Wanja redete auf mich ein. Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, daß er 
mir einen Hund schenken wollte. 


Als wir wieder ins Haus zurückkehrten, trug ich 

einen Hund im Arm. Einen Namen hatte er noch 
- nicht. Wenn er zusammengerollt dalag, sah er 

wie eine Pelzmütze aus. Wir gaben ihm den Na- 
men „Schapka“. Wir tauften ihn mit einem Glas 
Mineralwasser. Schapka wackelte nicht mal mit 
den Ohren, bellte nur, und mit einem Satz sprang 
er schließlich auf meinen Schoß. 


Am späten Abend fuhr mich Alexej mit dem Jeep 
zurück ins Wohnlager. Wanja wollte unbedingt 
mitkommen. Während der Fahrt drückte er mir 
einen Zettel in die Hand. Alexej erklärte mir, was 
es damit auf sich hatte: Wanja hatte seine Adres- 
se aufgeschrieben. Ich sollte sie in’der DDR einem 
Pionier geben, damit er einen Brief an Wanja 
‚schreibt. Ich hab’ versprochen, seine Bitte zu er- 
füllen. 


Jetzt habe ich einen Beifahrer, um den mich alle 
beneiden: Schapka! Nachts schläft er vor meinem 
Bett, beim Frühstück sitzt er neben meinem Stuhl. 
Offne ich die Tür zum Fahrerhaus, springt Schap- 
ka ins Auto und setzt sich stolz auf den Sitz ne- 
ben mir. 

In zwei Wochen fahre ich nach Hause. Urlaub mit 
Silvia! Könnt ihr euch vorstellen, wie ich mich 
darauf freue? Was ich mit Wanjas Adresse ma- 
che? Ich hab’ schon eine Idee! 


Bis bald! Euer Thomas 5 
Fortsetzung folgt | 
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Die Augen fielen Henning zu. Mü- 
digkeit und Hunger machten ihm 
zu schaffen, Pferdegetrappel, Räder- 
rollen und die Gespräche um ihn 
her versetzten ihn allmählich in 
einen Zustand zwischen Wachen und 
Träumen. Umschwirrt von Bildern 
aus seiner Kindheit auf der Land- 
straße. Er erlebte sich noch einmal 
als Seiltänzer. Sah sich mit dem 
Hund der Schaustellerleute um die 
Wette radschlagen. Oder als Har- 
lekin mit Pappnase und Flöte. So- 
gar als „Tartuffel-Fresser" am 
nächtlichen Lagerfeuer. — Henning 
erwachte, als er im Traum noch ein- 
mal — wie vor acht, neun Jahren — 
während eines Unwetters in die We- 
ser stürzte und fast ertrank, Er riß 
nun die Augen auf und fand sich, 
fest am Mantel des Ratsherrn Ale- 
mann verkrallt, wieder. 


Der Wagen stand nun still, „Die 
Elbe!" 
Dicke, verkrustete Eisschollen trie- 


ben so dicht, daß dazwischen nur 
wenig Wasser sichtbar war. 
„Ist das da drüben nicht das Mühl- 


burger Fährmann-Haus?" fragte 
Henning den Bürgermeister von 
Magdeburg. 


Der war frostklamm vom Bock ge- 
klettert und nickte wortlos. Dann 
spähte er aus seiner Vermummung 
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DIE NACHT 


in der Kate 


zum jenseitigen Ufer, Kein Licht am 
Fenster wie sonst. 

„Die Leutchen sind immer zuverläs- 
sig gewesen", sprach Guericke vor 
sich hin und rieb die Eiskristalle 
von Oberlippe und Nase, Henning 
wollte läuten. Dazu war die Glocke 
da, die am Pfosten einer windschie- 
fen Unterstelle hing. Doch als sie 
Stimmen von Männern hörten, die 
sich jenseits eines Wäldchens zu 
schaffen machten, untersagte es der 
Bürgermeister. Versprengten Solda- 
ten war nicht zu trauen. 


Während man zu vieren im Schutze 
des Windfangs noch hin und her 
überlegte, war Otto von Guericke 
allein bis dicht ans Elbufer gegan- 
gen. Still und vergrübelt, wie es 
auch bei Ratssitzungen seine Art 
war, hatte er sich ohne viel Aufhe- 
bens entschieden. Koste es, was es 
wolle. 

Und zu dieser Stunde kostete es ihm 
eine Menge Mut, den schweren, mit 
Nutriafellen gefütterten Reiseman- 
tel abzuwerfen und danach vom letz- 
ten Stein aus auf die nächstbeste 
Eisscholle zu treten. Und von dort 
auf die angrenzende, auf die dritte, 
auf die vierte, Sie trieben pausen- 


los mit der Strömung träge und 
knirschend vorbei. Drehten sich, 
verkanteten sich, kippten, zerbra- 


SAFBRRER 


chen, froren wieder zusammen. 
Wenn eine kaputtgehen wollte, 
nahm der Bürgermeister Zuflucht 


zur nächsten. Suchte mit luchsflin- 
kem Blick bereits die übernächste. 
Balancierte mit teils angewinkelten, 
teils ausgebreiteten Armen, wobei 
er weniger aufs Glück als auf seine 
Gewandtheit vertraute. Schaukelte 
auf diese Weise im Zickzack stel- 
zend wahrhaftig über den Strom. 
Drüben angekommen, nahm er mit 
einer knappen Bewegung die Pelz- 
mütze vom Kopf und winkte. Wort- 
los, gemessen. 


Seine Gefährten standen wie vom 
Donner gerührt. So, als habe sie 
ein Spuk genarrt, der schließlich 
hinter einer Hecke verschwand. 


Der Bürgermeister kannte sich auf 
dem kleinen Gehöft aus. Er er- 
schrak, als er Blutspuren entdeckte. 
Und in einer Hofecke den erschla- 
genen Hund. Allenthalben Hühner- 
federn. Vor dem Wohnhaus ein um- 
gestürztes Faß mit Kohl. Auf dem 
Zaun zerrissenes Bettzeug. Und beim 
Offnen der Küchentür überraschte ihn 
Qualm von einem schwelenden 
Feuer. Es hatte einen Sessel zur 
Hälfte verkohlt. Auf zwei Stühlen 
daneben hockten, Rücken an Rük- 
ken, die Fährleute. Gefesselt. Halb- 
tot vor Angst, mit Knebeln im Mund. 


‚ Walter 
BASAN 
2. Teil 


Zeichnungen: 
Gerhard 
GOSSMANN 


Erschöpft von den ausgestandenen 
Qualen. Opfer fahnenflüchtig ge- 
wordener Soldaten. Otto von Gue- 
ricke erschien ihnen wie ein retten- 
der Engel. 

Nachdem er mit einem Kahn die an- 
deren Männer vom jenseitigen Ufer 
hierher geholt hatte, sprach Hoch- 
würden den Überfallenen Mut zu. 
„Dankt es dem Herrgott und seiner 
unendlichen Güte, daß Ihr noch 
lebt, obgleich arg gebeutelt und ge- 
schunden. Möget also daran erken- 
nen, wessen Hand und Hilfe es gut 
mit Euch meint." 

„Die Hilfe des Herrn Bürgermei- 
sters, allerdings“, erwiderte der 
Fährmann. 

Der Ratsherr Alemann war ehrlich 
genug, diese kühne Tat seines 
Schwiegersohnes anzuerkennen. So 
sehr er ihn auch manchmal wegen 
dieser unchristlichen Experimente 
tadelte. 

„Gut gemacht, Otto!" Und während 
er das sagte und ihm anerkennend 
die Hand auf den Oberarm legte, 
erinnerte sich Alemann der Belage- 
rung Magdeburgs vor fünfzehn Jah- 
ren. Schen damals war diese Eigen- 
schaft Guerickes, zu handeln, statt 
in einer schwierigen Lage kostbare 
Zeit mit Schnickschnack zu vertun, 
offensichtlich geworden. Der Auf- 


stand der Stadt gegen den Kaiser 
hatte ihm nicht gepaßt. Und wäh- 
rend man darüber im Rathaus pa- 
laverte, ob und wie man mit Tilly 
verhandeln solle, um Magdeburg 
vor einem tödlichen Angriff zu be- 
wahren, hatte der Festungsingenieur 
Guericke der nutzlosen Beratung 
den Rücken gekehrt. „An die Ge- 
wehre, meine Herren, nicht an die 
Belehre!“ hatte er gefordert. 

Auch ihm, Alemann, war diese Drei- 
stigkeit zunächst gegen den Strich 
gegangen. So wie ihm heute Ottos 
Eisschollen-Akrobatik zunächst miß- 
fallen hatte. Doch damals wie heute 
hatte er sich korrigieren müssen. — 
Magdeburg war inzwischen freilich 
in Flammen aufgegangen. Und 
zwanzigtausend Bürger hatten den 
Tod erlitten. Von der stolzen Freien 
Reichsstadt, reicher ‚als manches 
Königreich, waren etwa 150 elende 
Hütten übriggeblieben. Schlimmer 
heimgesucht als diese hier, dachte 
Jacob Alemann, während die bei- 
den jungen Leute halfen, Schutt und 
Trümmer zu beseitigen. 

Er trat ans Herdfeuer und rieb die 
gichtgeplagten Finger. Aus dem 
wohlhabenden Ratsherrn Guericke 
war seiner Zeit, im Unglücksjahr 
1631, ein ganz gewöhnlicher Kriegs- 
gefangener geworden, der mit Uhr- 
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reparaturen für die Schweden sein 
Dasein fristete. Einer seiner Söhne 
war von einem Säbelhieb tödlich 
getroffen. Seine Frau hatte schwer 
unter dem Schock gelitten und war 
bis heute nicht ganz gesund gewor- 
den. 

Als er ihn jetzt jedoch nach voll- 
brachter Tat am Kachelofen sitzen 
sah, die Beine in einem Zuber mit 
heißem Wasser, war Alemann. stolz 
auf ihn. Ein forscher Kerl, von den 
Magdeburgern geschätzt, gewiß. Er 
betrieb den Wiederaufbau ihrer 
Stadt mustergültig und verfocht ih- 
re Ansprüche seit eh und je erfolg- 
reich. Aber leider eben auch von 
vielen beargwöhnt, weil er in seiner 
Bierbrauer-Scheune das Herumpro- 
bieren mit allen möglichen Instru- 
mentarien nicht lassen konnte, 

Im Kessel auf dem Herdfeuer sang 
das Wasser. 

„Kein Nachschub mehr für deine 
Füße, Otto“, sagte Alemann. „Jetzt 
sind unsere Kehlen dran.“ 

Das erste Mal seit Tagen, daß der 
Alte einen Scherz macht, sagte sich 
Guericke. So sehr freut er sich auf 
einen steifen Grog. 

Die Opferkerze war herunterge- 
brannt, und die Mahlzeit mit Eiern 
und Würsten bei angeregtem Ge- 
spräch beendet, als die Fährmanns- 


frau die derben Schnittbretter für 
den Abwasch einsammelte. Sie 
stutzte, als sie das Brett des Hol- 
länders in die Hand nahm. Der Ma- 
ler hatte während ihrer Unterhal- 
tung ganz unauffällig mit Pastell- 
stiften ein Bild auf das helle Holz 
gezaubert. Eine holländische Tuli- 
pane und eine Rose zwischen zwei, 
drei anderen Blumen. Neben der 
Vase für das zarte Gebinde lag ein 
Totenkopf. Darauf wippte ein bun- 
ter Schmetterling. Die Tischrunde 
war entzückt. Nur Alemann teilte die- 
ses Entzücken nicht, als er den Schä- 
del sah. Die Frau fühlte sich jedoch 
von dem Fremden auf eine liebens- 
würdige Weise beschenkt. 
Währenddessen ging das Brett mit 
dem Bild von Hand zu Hand. Schick- 
sal im Zusammenhang mit den Na- 
turabläufen zu betrachten, sei sein 
Anliegen, sagte der Holländer. „So 
wird man des Daseins und des So- 
seins der Natur am besten teilhaf- 
tig, mijne heeren.“ 

„Dieses Einswerden nennen wir 
Wahrheit“, ergänzte der Bürgermei- 
ster. Und dachte: Ich will es auf 
meine Weise schaffen, die Wahrheit 
über die Welt zu sagen. Über den 
Raum. Der Maler hat seine Farben, 
seine Formen — ich brauche das Ex- 
periment. 


Als die Fährmannsfrau so tat, als 
könne sie den Duft der gemalten 
Rose wahrnehmen, stieg in dem 
Physikus eine Erinnerung auf. Iı- 
gendwann hatte Margarethe da- 
heim eine Rose gepflückt. Und er 
hatte sich gefragt: Wie kommt es, 
daß sich ihr Duft nur in einem klei- 
nen begrenzten Raum verbreitet? 
Wird er dünner? Wie denn sonst? 
Wenn es aber 'so ist, dürfen wir 
dann die Erde mit einer Rose ver- 
gleichen? Und daraus folgern, daß 
die Erde die Luft ebenso ausströmt 
wie die Rose ihren Duft? Aber doch 
nicht grenzenlos. Da, wo die Luft 
aufhört, muß das Nichts sein, der 
leere Raum. Und eben das ist der 
springende Punkt, sagte sich der 
Bürgermeister. Sie wollen es nicht 
wahrhaben, die gescheiten Herren in 
Rom und anderswo. Wer es dennoch 
schaffen würde, das absolute Nichts, 
heißt es, paktiere mit dem Satan. 
Mit den Versuchen meiner Schwefel- 
kugel kann ich bereits eine Menge 
beweisen. Sicher noch nicht alles. 
Aber ich bin ja noch nicht am Ende 
meines Lateins. Ich fange ja gerade 
erstan... 


Fortsetzung folgt 
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-In der Wartburgstadt Eisenach wird seit vielen 
hundert Jahren das Fest des Sommergewinns ge- 
feiert. . . 
Alljährlich: finden sich jung und alt zusammen, 
um mit Scherz, Musik und vielen originellen 
Ideen den Winter zü vertreiben und dem Som- 
mer den Einzug zu bereiten. Die Häuser und 
Vorgärten der Stadt sind festlich geschmückt, 
und immer wieder fallen die Hauptsymbole des 
Festes — Hahn, Ei und Brezel — auf. 

Bleiben wir beim Ei! 

An Schnüren aufgereiht, an Häusern und in Fen- 
stern sichbar, finden wir dekorativ gestaltete Eier. 
Plastisch hervortretende weiße Ornamente in im- 
mer wechselnder Form lassen die mit Stoffresten 
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beklebten Eier kostbar erscheinen. Es handelt sich 
hier um eine fast vergessene Volkskunst, bei der 
mit Naturmaterial und wenig Aufwand viel Freu- 
de bereitet werden kann. Es lohnt sich, diese 
Technik einmal auszuprobieren! 


WAS WIRD BENOTIGT? 
Eine. Handvoll Binsen, ausgeblasene Eier, ver- 


schiedenfarbige Stoffreste, Duosan-Kleber, dünne ip 


Hölzchen (z. B. abgebrannte Streichhölzer) Garn, 
Schere, 


SO WIRD ES GEMACHT: 

Befestigt an den ausgeblasenen Eiern den Faden 
zum Aufhängen. Schneidet den Binsenstengel auf 
und schiebt das Mark vorsichtig heraus. 

Schneidet vier Ovale quer zum Fadenlauf aus 
den Stoffresten und paßt sie der jeweiligen Ei- 
form an. Dann klebt ihr diese Stoffteile in gleich- 
mäßigem Abstand auf das Ei. 

Tragt nun den Klebstoff auf einen Zwischenraum 
auf und legt den Markstrang in der gewünschten 
Form auf. Nach vorsichtigem Andrücken kann der 
nächste Zwischenraum beklebt werden. 


TIPS: 


Bei der Verzierung der Eier sind euch keine Gren- 
zen gesetzt. Wichtig ist nur, daß das Muster die 
Form des Eies unterstreicht. Kleine Markreste 
könnt ihr auch zur Gestaltung einer Glückwunsch- 
karte nutzen. 


In die Binsen gehen! 


Bei einem Spaziergang in moorigen und 
feuchten Gebieten oder an Gewässern 
werdet ihr überall Binsen finden, deren 
grüne runde Stengel leicht abgeschnitten 
werden können. Im Innern dieser Stengel 
befindet sich ein weißer filzartiger Mark- 
strang, der sich mit einem Hölzchen leicht 
herausschieben lä 
dere Material für 


e Verzierung der Eier. 


Text und Anfertigung: 
Zeichnungen: Heide H 
Foto: Werner Popp 


16 Uhr und vier Minuten, ganz ge- 
nau. Schon den dritten Tag warte ich 
und warte, Jeden Tag bereite ich das 
Tonband vor, lege eine Kassette ein, 
probiere alle Tasten durch, spreche 
on, lösche wieder und dann — warte 
ich. Auf wen? Auf meinen Papa. Ei- 
gentlich müßte ich natürlich Vater 
sagen, aber das hört sich ganz 
fremd an, also bleibt’s bei Papa. Es 
stört euch doch nicht, oder? Ach so, 
ja, wer ich bin? Ich heiße Mirjam 
Köfer, bin 12 Jahre alt, wohne in 
Zeuthen, gehe in die Paul-Dessau- 
Oberschule. Ich warte, weil ich ein 
Interview mit meinem Papa Herbert 
Köfer machen will. Wenn das nur 
gut geht. Hoffentlich lacht mich Papa 
nicht aus. Gerade klappt draußen 
die Tür. Hurra, er kommt! 

„Papa, hast du Zeit?" — „Guten Tag 
erst mal“, sagt er und guckt ein we- 
nig sauer. Schnell eine Umarmung: 
„Ich möchte ein Interview mit dir ma- 
chen.“ — „Ja, ja, später.“ 

19.10 Uhr. Endlich ist es soweit. 
Papa sitzt neben mir. Na, dann - 
Tonband ab: 


Papa, ich habe gelesen, du bist auch 
ein Pionier. Also: Seid bereit! 

(Papa lacht.) 

Immer bereit! Ich bin kein junger 
Pionier, ich bin ein alter Pionier. Pio- 
nier heißt doch soviel wie Vorkämp- 
fer und das bin ich für unser Fern- 
sehen. Am 21. Dezember 1952 lief 
die erste Sendung und da habe ich 
die „Aktuelle Kamera“ gesprochen. 
Wir haben auch Kabarett gemacht 
und Fernsehspiele aufgezeichnet. Al- 
les in einem Studio, das winzig und 
‚sehr heiß war, da wir noch viel Licht 
brauchten. Wir hatten damals nur 
wenige Zuschauer. Einer rief nach je- 
der Sendung an, wie es ihm gefal- 
len hat. Rief er einmal nicht an, rie- 
fen wir an und fragten, ob er krank 
sei. Der erste Film war ein sowjeti- 
scher Kinderfilm, der wurde so oft ge- 
sendet, daß die Zuschauer den Text 
schon mitsprechen konnten. 


Hast du schon in Kinderfilmen mit- 
gespielt? 

Ja, In „Lütt Matten und die weiße 
Muschel“, eine kleine Rolle. In „Ver- 
dammt ich bin erwachsen“ und in 
„Die schwarze Mühle“. Mit Kindern 
zusammen habe ich oft gespielt. 
Zum Beispiel zu dem Fernsehspiel 
„König Karl“ haben wir mit Kindern 
Probeaufnahmen gemacht. Mit zwölf 
Kindern. Jede Szene dreimal, das 
macht zusammen 36mal ein und die- 
selbe Szene. 


Ist es schwer, Schauspieler zu wer- 
den? Wolltest du es schon immer 
sein? 

Du weißt, Lernen ist meistens auch 
ein bißchen schwierig. Nein, ich woll- 
te eigentlich Musiker werden, hab’ 
Mandoline gespielt, später Geige, 
aber meine Eltern haben mich in die 
kaufmännische Lehre geschickt. Da 
war ein Bürovorsteher, so ein ganz 
verknöcherter Typ. So wollte ich nicht 
werden, da hab’ ich mich an der 
Schauspielschule beworben, habe 
heimlich die Prüfung gemacht und 
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bestanden. im Büro hatte ich ge- 
schwänzt und bekam von meiner 
Mutter erst einmal eine Ohrfeige. In 
der Schule hatte ich natürlich schon 
in Märchenspielen mitgemacht. Ein 
Manuskript habe ich noch, da war 
ich der 3. Osterhase. 

Was bedeutet es dir, jetzt so be- 
kannt zu sein? 

Das ist eine große Verpflichtung. 
Man muß sich besser benehmen, als 
man manchmal möchte. 

Gibst du gern Autogramme? 

Ja, gern. 

Was ist deine Lieblingsspeise? 
Nudeln. 

Was ist deine Lieblingsblume? 
Dahlie. 

Was ist deine Lieblingsfarbe? 

Rot. 

Was ist dein Lieblingstier? 

Katze. 

Welche Jahreszeit hast du am lieb- 
sten? 

Sommer. 


Feierst du gern Feste? 

Ja. Den Weihnachtsbaum zum Bei- 
spiel lasse ich immer so lange ste- 
hen, bis er keine Nadeln mehr hat, 
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Ja, das stimmt. Hast du eine Traum- 
rolle? . 

Den Bettlerkönig Mister Peachum 
aus der „Dreigroschenoper" von 


‘ Brecht oder aus „Pygmalion“ von 


Shaw den Prof. Higgins, ja, die 
würde ich gerne spielen. 

Möchtest du wieder Theater spielen? 
Ja, würde ich wieder mal ganz gern 
wegen des Publikums. Wenn ich was 
im Fernsehen mache, reagiert höch- 
stens mal der Feuerwehrmann. 
Spielst du lieber ernste oder heitere 
Rollen? 

Ich spiele beides gern, habe immer 
beides nebeneinander gespielt. 


Was 
gung? 
Schlafen. (Wir lachen beide, weil es 
stimmt.) Nein, am liebsten beschäf- 
tige ich mich mit dir. 


Mit mir? 
Ja, wenn wir verreisen oder auch 
einmal Geige zusammen spielen, 


Ist es eigentlich schwer, die Leute 
zum Lachen zu bringen? 

Ja, das ist sehr schwer. j 

Es kommt auf das Publikum an, 
nicht? i 

Ja, auch das. Es gibt zum Beispiel 
Späße, über welche die Schauspieler 
sich kaputt lachen und wenn es ge- 
sendet wird, lacht kein Mensch. Das 
gibt es. 

Was waren deine liebsten Rollen? 
„Wolf unter Wölfen“, „Krupp und 
Krause“, „Der Lumpenmann“, „Rent- 
ner haben niemals Zeit“, „Geschich- 
ten über'n Gartenzaun“, „Neumann, 
2x klingeln“, „Das Wunschkind“, 
„Grenadier Wordelmann“, „Polizei- 
ruf 110“, Weißt du, es gibt da viele. 
Bummelst du gern durch eine Stadt? 
Ja, wenn ich z. B. in Dresden drehe 
„Geschichten über'n Gartenzaun“, 
gehe ich nach dem Drehen gern 
durch diese schöne Stadt. 


ist deine Lieblingsbeschäfti- 


Da war ich im vorigen Sommer auch 
schon dabei. Dresden wurde doch im 
Krieg so schrecklich zerstört. 

Ja, im zweiten Weltkrieg. Das ist 
zum Beispiel einer der Gründe, war- 
um ich so viele Funktionen übernom- 
men habe: in der Parteileitung, in 
der Stadtverordnetenversammlung, 
auch im Elternbeirat deiner Schule. 
Ich will mit dazu beitragen, daß so 
etwas nie wieder geschehen kann 
und wir Frieden haben. Alle sollten 
etwas dafür tun. Ich muß oft an die 
letzten Kriegstage denken. Du weißt, 
ich war auch Soldat. Ein Offizier 
hatte uns in die Gefangenschaft ge- 


führt, damit wir überleben. Ich lehn- 
te an einem Baum und sah die Flug- 
zeuge, die erst auf uns geschossen 
hatten, vorbeifliegen, und da weinte 
ich, ich weinte vor Glück, daß ich 
überlebte. Damals habe ich mir ge- 
schworen, alles zu tun, damit es nie 
wieder so einen Krieg gibt. 

Danke Papi, daß du Zeit für mich 
hattest, } 
Wißt ihr wie spät es ist? 22 Uhr 35. 
Und morgen eine Mathe-Kurzkon- 
trollel Ich werd’ verrückt! Komisch, 
ich glaube, jetzt kenne ich meinen 
Eape noch besser. Geht es euch auch 
so 

Ach, beinahe hätte ich es ver- 
gessen! In welcher Rolle 
könntet ihr euch meinen Papa 
vorstellen? Schreibt doch ein- 
mal, und für die lustigsten Ein- 
sendungen liegen 100 Auto- 
gramme von Herbert Köfer be- 
reit, 

Redaktion „Frösi“, 1056 Berlin, 
Postschließfach 37, Einsende- 
schluß: 30. April 1986. 


Fotos: Werner Popp 
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Ausgewählte Antworten zum 
„Frösi“-Spaß Heft 7/85 


Die Rechnung 


schreiben! 

Katrin Kunz Was soll ich 

5302 Bad Berka jetzt reparieren? 
Antje Heim 
8021 Dresden 


Ich werde es einfach als Das Bad ist ange- 


mikroelektronische Reini- richtet, Sir! i 
gungsanlage anbieten! Jetzt stoßen wir auf 

Kathrin Radke meinen Erfolg an! 
Annett Deparade 3222 Harbke 


Astrid Hildebrand 


4090 Halle-Neustadt 7290 Torgau 


Jedenfalls sind wir ee \ 
MANNST DU MIR jetzt das spritzigste ee f \armachen 
TE Schiff. das Ich kennel Eintrittskarten drucken! en 
JETZT ZU TUN Robsktlsuce Peggy Jacob 9215 Sayda 


GEDENHST 7? 1058 Berlin 3720 Blankenburg 


Jetzt haben wir überall 
fließendes Wasser! 


Wir nehmen am Wettbewerb 
„Schöner unsere Schiffe und 


Boote“ teil! i 
\ 2 Simone Friedel 
Ich werde mich bei der AG Sigrid Schneider 8036 Dresden 
Junge Erfinder anmelden! 4901 Goßra 


Kerstin Krauß 
9163 Gornsdorf/Erzgeb. 


Jetzt fahren wir als 


Schwimmweste an- 
Wasserspukschloß! : 


legen und langsam 


Jetzt baue ich einen 
Trockenwischer! 


Zuschauen, wie du das wieder R. Merch Vene lesaks schlürfen! 
in Ordnung bringst. 8400 Riesa 8036 Dresden Miriam Stachat 
Eileen Wilhelm 1170 Berlin 


7202 Böhlen 


Einen Korken holen! 


Olav Stawik 
2801 Groß-Laasch 


Wir machen eine Spritztour! 


Lutz Nietner 
7114 Zwenkau 


Ein bißchen Sirup hinein — und 
fertig ist das Säftelein für 
groß und klein! 


Anita Opahle 
2520 Rostock 26 


Ja, ich schätze, wir werden 
als U-Boot weiterreisen müssen! 


Yvonne Scholze 
1211 Döbberin 


Jetzt bastelst du 
weiter! 


Tom Tetzlaft 
2112 Eggesin 


Zeichnungen: Horst Alisch. 
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Gärtnerschweiß für Bienenfleiß 


Habt ihr sie schon entdeckt — die kleine Samentüte im FROSI- 
Heft? Wir möchten euch damit einen FROSI-Blumenstrauß in 
die Hand geben, den ihr euch selbst züchten könnt. Zur Aussaat ist 
sowohl ein Beet, als auch ein Balkonkasten oder ein Blumentopf 
geeignet. 

Als erfahrene Schulgarten-Gärtner wißt ihr sicherlich, wie der Bo- 
den vorzubereiten ist: umgraben und glatt harken (natürlich nicht 
im Balkonkasten oder Blumentopf). Mit dem Stiel der Harke zieht 
ihr dann Pflanzfurchen, in die der Samen eingestreut wird. Achtet 
darauf, daß der Samen in.der Furche nicht zu eng liegt. 

Nun wird der Samen mit Erde bedeckt und kräftig gegossen. Alles 
weitere ist eine Frage der Zeit. Das heißt, von Zeit zu Zeit solltet 
ihr euch auch dem Unkraut widmen und es entfernen! 

Nach einigen Wochen wird dann der Samen aufgehen, werden 
aus den Pflänzchen Pflanzen, wird aus unserer Beilage eine „Bie- 
nenweide", 

Unsere „Frösi"-Blumen sind besonders nektarreich, also höchst 
ergiebig für die fleißigen Honigbienen. Deshalb werden sie euch 
auch oft besuchen kommen und den Nektar einsammeln. 

Tja, und wenn die Honigernte abgeschlossen ist, dann bleibt euch 
immer noch ein schöner Blumenstrauß für die Vase. 

Wir würden uns sehr freuen, wenn ihr mit einem Fotoapparat auf 
Bienenpirsch geht und Schnappschüsse von der „Frösi“-Blumen- 
pracht schießt. 

Eure Fotos erwarten wir im Herbst. 
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FRÖSI-Gartentips für Märztage 


— Auf den Gartenwegen wächst das Unkraut zu- — Die Aussaatrillen für Möhren darf man nur ganz - Dill wächst in allen Bodenarten und stellt wenig 
erst, deshalb sollte man es von Anfang an be- flach ziehen. Ansprüche. 
kämpfen. — Die schönsten Radieschen wachsen in vollsonni- 
- In den ersten Märztagen werden die Nistkästen ger Lage in leichtem Boden mit viel Humus. 
für unsere Helfer im Garten aufgehängt. — Zwischen Aussaat und Ernte von Radieschen 
— Petersilie wächst in jedem Gartenboden, wenn yergehen je nach Sorte 22 bis 60 Tage. Weil wir gerade von Bienenfleiß sprachen: 
für reichen Humusgehalt Sorge getragen wird. _ Schnittlauch stellt keine besonderen Ansprüche, Seid auch ihr fleißig wie die Bienen und 
— Schneller wächst Petersilie, wenn die Erde schon wächst aber in sandigen Lehmböden mit gu- helft unserer Emmy bei der „Großfahndung — 
etwas warm und nicht mehr zu naß ist. Sie sollte tem Humusgehalt am besten. Millionen für die Republik!“ Klebt eines der 
nicht vor dem 15. März ausgesät werden. — Zum Anbau von Estragon eignet sich sandiger ausgemalten Bilder auf eine Postkarte und 
- In den Monat März fällt die Hauptaussaatzeit Lehm- oder lehmiger Sandboden mit viel Hu- schickt sie, mit eurem Sammelergebnis verse- 
für die frühen und mittleren Möhrensorten. mus ausgezeichnet. hen, an Redaktion „Frösi", 1056 Berlin, Post- 
— Möhren werden in einem Reihenabstand von _ Da Estragon mehrere Jahre stehenbleibt, darf er schließfach 37, Kennwort: Emmy. 
15 bis 20 cm gesät. nicht zu eng gepflanzt werden. Einsendeschluß: 15. Mai 1986. 


Hannelore Neumann (geb. 1939), DDR Bild des Monats „Frösi“ 3/86 
„Porträt Inge Schreiner aus der Großwäscherei Frankfurt/Oder" 


Farbrepro: Ulrich Burchert 


Kat.-Nr,..5 5804 1 
Bienenfreund 
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